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III. 1885-1897.

er vor etwa 45 Jahren aufderzürcheriſchen Stadtbibliothek vorſprach,

Wae dort einen Betrieb, der uns Heutige wie aus GroßvatersZeiten

anmutet und ſich von dem der gegenwärtigen Zentralbibliothek ungefähr unter—

ſchied, wie die alte Poſtkutſche vom Eiſenbahnzug. Betrat er den für damalige

Verhältniſſe geräumigen und mit einem gewiſſen Behageneingerichteten, aber

freilich mangelhaft beleuchteten Leſeſaal — die beiden Fenſter gingen gegen die
hohen Münſterhäuſer — ſo fiel ſein Auge zuerſt auf das große Katalogpult,

das den Raum in zwei Hälften ſchied. Jede derſelben enthielt einen 4 Meter

langen, eher ſchmalen, abgerundetenEichentiſch mit acht Arbeitsplätzen. Fürdie

Benutzer kam aber nur der näher beim Eingangbefindliche in Betracht. Denn

am andern ſaß der Oberbibliothekar Jak. Horner und nahm, das Antlitz dem

Eingang zugewendet, mit ſeinen Schriftſtücken die ganze eine Seite des Tiſches

in Beſchlag. Ihm gegenüber aber wagteſich höchſtens niederzulaſſen, wer mit

der Bibliothek auf ganz vertrautem Fuße ſtand. Ander aufderrückwärtigen

Längsſeite des Raumes angebrachten Glaswand ſaß aneinembeſonderenTiſch

der Cuſtos, Gottlieb Waſer, der ſich mit ſanfter Stimme undfreundlicher Um—

ſtändlichkeitnach den Wünſchen der neuen Benutzer erkundigte und Auskunft

erteilte. Ein in der Glaswand angebrachter Schalter ſtellte die Verbindung mit

demſeitlich durch zwei Strebepfeiler eingefaßten Abwartsraum her, aus dem

eine durch die Kirchenmauer durchgebrochene, dem Schalter gerade gegenüber—

liegende Türe nach der oberen Galerie und zu den Bücherbeſtänden führte.

Als Abwart,derdiebeſtellten Bücher herbeiſchaffte, amtete ein in einen blau—

geblümten Schlafrock gehüllter, äußerlich bärbeißiger, aber innerlich ebenſo gut—
mütiger und dienſtwilliger, ziemlich bejahrterMann, Namens GuſtavRollenbutz,

letzter Träger eines altzürcheriſchen Namens, dem als früherem Modellſchreiner

des Eidg. Polytechnikums das Witzblatt „Der Poſtheiri“ einſt den Titel eines

Profeſſors der Hobloſophie verliehen hatte. Durch die dem Eingang gegenüber—

liegende ſüdliche Schmalſeite des Leſeſaales führte eine mit grünem Vorhang

verſehene, aber meiſtens halboffene Glastüre in das limmataufwärts gelegene
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Bureau, wodiebeiden Unterbibliothekare, A. Sal. Vögelin und F. Staub,

ihre Arbeitsplätze hatten. Darüber, eine Treppe höher, im Arbeitsraum der

Antiquariſchen Geſellſchaft, der einewunderſchöne Ausſicht auf See und Gebirge

bot, herrſchte als Olympier, deſſen Mienen nicht nur Sonnenſchein, ſondern

zuweilen auch Ungewitter anzeigen konnten, der berühmte Entdecker der Pfahl—

bauten, Ferd. Keller. Kam er ab undzuherunter zu denbeidenbefreundeten,

faſt gleichaltrigen Leitern der Stadtbibliothek, ſo konnte der Beſucher des Leſe—

ſaals durch die halbgeöffnete Türe zum innern Raum Ohrenzeuge eines Ge—

ſpräches werden, das mit Rückſicht auf den ſchwerhörigen Horner ziemlich laut

geführt wurde und auch dem ſtillen Zuhörer Unterhaltung bot, da ſowohl

Keller als Vögelin attiſchen Salzes keineswegs entbehrten und aus ihrem Herzen

keine Mördergrube machten. Seinerkritiſchen Geſinnung konnte Keller, wenn

es darauf ankam, auch durch die Tat Ausdruck geben. Umſeinen Freunden

zu Gemüte zu führen, wie wenig das neue, als Treppenabſchluß dienende, drei

Meter hohe Eiſengitter ſie vor Beraubung zu ſchützen vermöge,kletterte er

eines Tages trotz ſeiner 60 Jahre vor ihren verwunderten Augen miterſtaun—
licher Gewandtheit hinüber.

Die Zahl der Arbeitsplätze war alſo beſchränkt. Ebenſo die der Arbeits—

ſtunden, die nur 22 betrug. Samſtags nahm die Wochenreinigung den ganzen

Vormittag in Anſpruch. Ein automatiſches Klingelzeichen beim Arbeitsſchluß

gab es nicht. Dafür mahnte der Oberbibliothekar ſeine Mitarbeiter, wennſie

Miene machten, länger zu bleiben, Mittags mit freundlichem Wort: „Siiſch

dänn zwölfi“. Abends 4 UhrgingdieBibliothek offiziell zur Ruhe.

Im Grunde genommenbedurfte es aber wederzahlreicher Arbeitsplätze

noch ausgedehnter Benutzungsſtunden, ſoweit wenigſtens ſtadtzürcheriſche Kreiſe

in Betracht kamen. Wer immer aus ihnen der Wiſſenſchaft huldigte und

Bücher brauchte, war eben Mitglied der Bibliothekgeſellſchaft. Als ſolches

konnte er ſich Werktags von 8512 und von 2 UhrbisTagesſchluß oder

wenigſtens bis 6 Uhr von derBeſchließerin die große Kirchentüre zu unge—

hindertem Eintritt öffnen laſſen, oder, falls jene nicht gerade zur Stelle war,

durch Ziehen einer weithin durch die Bibliothekräume gellenden Glocke Offnung

von innen verlangen. Einmaldrinnen, konnte er die Bücher ſelber aus den

Repoſitorien herausziehen, ſich's an den da und dortbefindlichen Tiſchen, ins—

beſondere an zwei mächtigen, altfränkiſchen Schiefertiſchen im Erdgeſchoß der

Kirche, bequem machen und nach Befriedigung ſeiner Wißbegier die Bibliothek

durch die Kirchentüre wieder verlaſſen. Er warlediglich verpflichtet, für

Bücher, die er mit ſich nahm, Empfangſcheine liegen zu laſſen; und der in den

obern Räumen hantierende Abwart merkte nur an dem Zuſchlagen der mäch—

tigen Türe und der darauffolgenden Stille, daß ſich ſoeben ein Mitglied ent—



5

fernt hatte, deſſen allfälligen Empfangsausfertigungen er dann nachzugehen

hatte, wie die Hausfrau den Eiern ihrer Hühner. Es warein gutes Zeichen

für die Geſellſchaft, daß dieſe große Freiheit nie ernſtlich mißbraucht wurde

und auch die Zahl der bei den Jahresreviſionen nicht nachweisbaren Bücher

in beſcheidenen Schranken blieb.)
Der Beſchließerin, die, wie bereits früher erwähnt, ihre Entſchädigung

vom Abwartbezog, war im Hintergrund der damalsnoch nichtunterſchlagenen

Helmhaushalle ein kleiner Laden zugewieſen, in demſie allerlei Gegenſtände
feil bot. Für einen Ofen darin hatte unlängſt die Stadt geſorgt. Wollte

er im Winternicht recht brennen, ſo fand ſeine Herrin nichts Beſondres darin,

einem Ofen der Bibliothek glühende Kohlen zu entnehmen und aufoffener

Schaufel zum Teil über Holzböden durch die Waſſerkirche hinunter zu tragen.

VordemLadenhatten die regelmäßig an beſtimmten Wochentagen vorſprechenden

Boten aus verſchiedenen Seegemeinden ſtets ein kleines Lager aller möglichen

ihnen zur Beſorgung übergebenen Gegenſtände. Die Beſchließerin nahm auch

Aufträge für ſie entgegen, was dann dem Lokal mitunter den Anſchein einer

beſcheidenen Börſe verlieh.?)

Schritt um Schritt zog ſich dieſe alte Zeit mit ihren Trägern zurück vor

einer neuen. Aber dieſe neueſchien vorerſt nicht viel Bleibendes zu bringen.

Wohleröffnete ein eigentümliches Zuſammentreffen der Umſtände gerade in

den Wochen, da es ſich um die Neuordnungder Verhältniſſe im Bibliothekariat

handelte, eine weite Perſpektive. In der Neuen Zürcher Zeitung erſchien im

Juli 1885 ein Artikel aus der Feder von Prof. Hugo Blümner, dem Archäo—

logen der Hochſchule, der an den ſchon öfter ausgeſprochenen, aber bis dahin

wenig geförderten Gedanken eines gemeinſamen Muſeumsgebäudes für die ver—

ſchiedenen Kunſt-, Altertums- und ſonſtigen Sammlungen Zürichs anknüpfte

und ausführte, daß ein gemeinſames Haus für dieverſchiedenen, nicht unbe—

trächtlichen Bücherſammlungen in noch viel höherem Gradeein utopiſcher
Wunſch ſei, daß aber inzwiſchen ein gemeinſamer Zettelkatalog über ſämtliche

der Benutzung zugänglichen Bibliotheken wertvolle Aushilfe leiſten würde 9)

Aber vorerſt ließ ſich, wie geſagt, die neue Zeit nicht übermäßig günſtig

an. Ein ſchweres Augenleiden zwang Staub zu wiederholtem längerem Urlaub

und, als es ſich als unheilbar erwies, im Jahre 1887 zum Rücktritt. Nach

der alten Generation ſchied nun auch die mittlere, deren Träger freilich Zeit

und Kraft dembibliothekariſchen Amte nur nebenbei hatte widmen können.

Die Tradition, die gerade für die weitſchichtige und langfädige Bibliothekarbeit
von doppelt großer Bedeutung iſt, wurde dadurch ganz unterbrochen, was umſo

bedauerlicher war, als die erſten Amtsjahre Eſchers, der die junge Generation

vertrat, wenig günſtig geweſen waren für eine umfaſſende, ſyſtematiſche An—
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leitung. Einzig eine kurze Einführung in die Verwaltung der durch Aug.

Barack geſchaffenen und geleiteten Straßburger Univerſitäts- und Landesbibliothek

hatte ihm inſeinenbibliothekariſchen Anfängen Gelegenheit geboten, ſich in

einem Muſterbetrieb mit manchen bedeutſamen Problemen modernerBibliothek—

technik vertraut zu machen und Anregungennachhaltigſter Art in ſich aufzu—

uehmen. Eswarauch nicht von Gutem, daß er durch längere Zeit geſund—

heitlichen Hemmungen unterlag und der Nachfolger Staubs, Dr. phil. Theod.

Zieſing, der nun die Bezeichnung eines zweiten Bibliothekars erhielt, während

demverbleibenden Eſcher die eines erſten zufiel, ſchon nach 14/2 Jahren wieder

aus dem Amteſchied. Umſo mehr kam der Anſtalt die Geſchäftskenntnis und

die Lebenserfahrung des Präſidenten G. v. Wyß zuſtatten, und um ſo wert—

vollerwar es, daß dann im Frühjahr 1889 alszweiter Bibliothekar mit halb—

tägiger Arbeitszeit in Dr. phil. Wilh. v. Wyß eine Perſönlichkeit eintrat, die

der Bibliothek durch faſt zwei Jahrzehnte ihre große Arbeitskraftwidmete. Die

engen perſönlichen Beziehungen zu dem ausgleichartigem Milieu entſproſſenen
erſten Bibliothekar, die weitgehende Übereinſtimmung hinſichtlich der Wertung

von Problemen, die ſich ſtets aus dem Gegenſatz zwiſchen alter und neuer

Zeit ergeben, und die rege Ausſprache über alles, was die Anſtalt betraf, be—

wirkten eine Sicherheit der Entſcheidung, die für die Behandlung gerade der

großen Aufgaben der kommenden Jahreüberaus förderlich war.9

Als im Herbſt 1893 Georg v. Wyß ausAltersrückſichten das Präſidium

niederlegte und nach wenig Wochenſtarb, entſchwand derletzte Vertreter der

älteren Zeit. Ihm folgte als Präſident in einer Wahl, die den Teilnehmern
mit Rückſicht auf eine andere ebenſoſehr in Betracht fallende Perſönlichkeit nicht

leicht gefallen war, gemäß der alten Gepflogenheit der Bibliothekgeſellſchaft, an

ihre Spitze nicht Gelehrte, ſondern Männer desöffentlichen Lebens zuſtellen

— in G. v. Wyßwarbeides vereinigt geweſen — Dr. jur. Conr. Eſcher. Der

neue Präſident war als Juriſt auf eine präziſe Behandlung der Geſchäfte und

eine klare Leitung der Verhandlungen eingeſtellt. Seine juriſtiſchen Formen

veranlaßten auch die Bibliothekare zu ſorgfältiger Faſſung ihrer Vorſchläge

und Anträge. Mit demtechniſchen Betriebe bis anhin wenig vertraut, gab

er ſich um ſo größere Mühe, ſich insbeſondere in die Katalogprobleme einzu—

leben. Dabei kam ihmzu ſtatten, daß er mit der Übernahme des Präſidiums

ſelber ein eifriger Benutzer der Bibliothek wurde, indem er zumaldie lokal—

geſchichtlichen Teile der Handſchriften eifrig durchforſchteund ſo in der Be—

nutzung der Kataloge ſich ein eigenes Urteil erwarb. Mit den Vorſchlägen der

Bibliothekare vielleicht anfangs nicht immer übereinſtimmend, gegebenenfalls

ihnen mit Bedenken und Gegengründenentgegentretend, ließ er ſich durch wohl—

überlegte Beweisführung doch ſtets beſtimmen. Hatte er dann aber ſeine Zu—
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ſtimmung gegeben, ſo durfte man feſt darauf bauen. DieLeitungder Bibliothek

erhielt dadurch nur um ſo mehreinegewiſſe Geſchloſſenheit, deren Wirkung

nach außen nicht zu verkennen war. Undnoch in anderer Hinſicht warſeine

Perſönlichkeitvon Bedeutung. Spätere Ausführungen werdenzeigen, wieſehr

im Verlaufe die finanziellen Anforderungen der Bibliothek an das Gemein—

weſen wuchſen. Da waresdoppelt wichtig, daß dieſe Anſprüche von einem

Manmnevertreten wurden, der bei Behörden und Einwohnerſchaft die Aner—

kennung genoß, nur wirklich Notwendiges zu verlangen. Und als ſich dann

die Frage der Bibliothek-Vereinigung erhob, war es wiederum von größtem

Werte, daß auch ein Mannfürſie einſtand, der an der Spitze der Bewegung

zur politiſchen Vereinigung geſtanden hatte und von dem bekannt war, daß er

nicht aus bloßer Theorie zu dem gelangt war, was er als notwendigerkärte,

ſondern nach gründlicher Prüfung dertatſächlichen Verhältniſſe.“)

Seitdem 1803 und 1804 das Verhältnis zwiſchen der Bürgergemeinde als

der Eigentümerin und der Bibliothekgeſellſchaft als der Verwalterin neu geordnet

worden war, hatte es niemals zu Anſichtsäußerungen oder gar Meinungs—

verſchiedenheiten darüber geführt. Nun brachte die Vereinigung der Stadt

Zürich mit ihren Ausgemeinden, die ſeit Ende der achtziger Jahre zur Diskuſſion

ſtand und auf 1. Januar 1893 verwirklicht wurde, neuerdings Fragenrechtlicher

Art, freilich nicht ſo, daß ſie größere Tragweite angenommen hätten. Die

Stadtbibliothek hatte den urſprünglichen Gedanken des Stadtrates begrüßt, die
bisherigen Bürgergemeinden von der Vereinigung auszunehmen, ihnen vielmehr

die Möglichkeitzur Umwandlung in Korporationen zu bieten und ihnen, ab—

geſehen von den Armengütern, die bisherigen Bürgergüter vorzubehalten. Zu

den letzteren gehörten für die Stadt Zürich auch das ſogenannte bürgerliche

Nutzungsgut, deſſen Erträgniſſe ſeit Jahren nur ideellen Zwecken dienten und

auch die ſtädtiſchen Zuſchüſſe an die Stadtbibliothek lieferten, ſowie Waſſer-

kirche und Helmhaus, die ihr als Unterkunft dienten. DieBibliothekgeſellſchaft

hatte in ihrer Antwort an denStadtrat insbeſondere auf ihre Zuſammen—

ſetzung aus Bürgern der Altſtadt und aufdieihrzugeleilten Rechte verwieſen

und ſich auch befugt erachtet, dieſeKechte gegebenenfalls ſelbſtändig zu wahren.

Die in der kantonalen Abſtimmung angenommeneGeſetzesvorlage ſah dannſtatt

deſſen die Vereinigung auch der Bürgergemeinden vor. Denbisherigen Be—
rechtigten blieben lediglich die beſonderen Fonds (d. h. zumal die Armen- und

Waiſengüter) für ein Vierteljahrhundert gewahrt. Dasſtadtbürgerliche Nutzungsgut

wurde in eine Stiftung umgewandelt. DieStadtbibliothek hatte ſomitlediglich

noch zu entſcheiden, ob ſie die Bibliothek (d. h. Bücherſammlung und Fonds)

für den genannten Zeitraumebenfalls der bisherigen Stadtbürgerſchaft vorzu—
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behalten wünſche oder der nunmehrigen Anſicht des Stadtrates zuſtimme, der
den ſofortigen Übergang an die neue vereinigte Bürgerſchaft ins Auge faßte. Sie
entſchied ſich im letzteren Sinne, indem ſie gleichzeitig den Kreis der Bibliothek—
geſellſchaft auchden Bürgern der früheren Ausgemeinden öffnete und Angehbrige
derſelben zum Beitritt einlud. Der 1. Januar 1893 brachte alſo auch der
Stadtbibliothek einen neuen Eigentümer in der neuen, vereinigten Stadtbürger—
ſchaft und in der bürgerlichen Abteilung des Stadtrates eine neue Aufſichts—
behörde. Dieſer Übergang war voneinzelnen Gliedern des BibliothekKonvents

aus Erwägungen grundſätzlicher Art nicht ohne lebhaftes Bedauern verfolgt

worden. Dieweitere Entwicklung zeigte jedoch, daß die neuen ſtädtiſchen Be—

hörden der Anſtalt nicht weniger Intereſſe entgegentrugen als die alten.

Auch in andererHinſicht brachte der neue Zeitabſchnitt den Bibliothekbehörden

Stoff zu bedeutſamen Beratungen, die weder mit Vermehrung und Verzeichnung

noch mit Unterkunft und Benutzung der Bücherſammlung zutunhatten.

Als Ende der achtziger Jahre der erſtmals von F. Sal. Vögelin aus—

geſprochene Gedanke der Errichtung eines ſchweizeriſchen Landesmuſeumsgreifbare

Geſtalt gewann, meldete ſich auch Zürich als Bewerber um den Sitz. Im

ſchweizeriſchen Teil des Münzkabinetts, in den früher erwähnten Steindenkmälern

aus römiſcher Zeit, in den Papſt-Trophäen von 1512, imHolbeintiſch, im

Silberſchatz der Geſellſchaft auf der Chorherrenſtube 6), daneben in einer Reihe

anderer Gegenſtände, die ſich teils in den Räumen derBibliothek, teils als

Depoſitum in denen der Antiquariſchen Geſellſchaft befanden, beſaß auch die

Stadtbibliothek Sammlungsteile, die ſie nach den Beſtimmungen des Landes—

muſeumsgeſetzes dem neuen Bundesinſtitut unter Vorbehalt des Eigentumsrechtes
zu übergeben und zu deren Deponierung ſie zuzuſtimmen hatte. DerVerzicht

auf die eigene Verwahrung ſchien um ſo eher gegeben, als manſich ſagen

mußte, daß die meiſten dieſer Gegenſtände in dem neuen Muſeum mehrzur

Geltung gelangen würden, als in den alten Räumen. 1891 erhielt Zürich

das Muſeum zugeſprochen und hatte demgemäß das Gebäudezuerrichten, in

das 1897 die zu deponierenden Gegenſtände verbracht wurden. Schmerzlich

fiel es dagegen den Angehörigen des engeren Kreiſes, als auf nachträgliches

Begehren der Landesmuſeums-Behörde 1898 auch die Altargemälde und die

Maſchwanderſcheiben ihre alten Plätze in der Waſſerkirche mit ſolchen im neuen

Muſeumsgebäudevertauſchten.7)

Anders berührte ein zweites neu zu errichtendes Bundesinſtitut die Stadt—

bibliothek, nämlich die zuerſt von Dr. F. Staub und hernach 1892 von der

Centralkommiſſion der Bibliographie für ſchweizeriſche Landeskunde angeregte,

1894 von der Bundesverſammlung beſchloſſene und 1895 ins Lebengetretene

ſchweiz. Landesbibliothek. Die Stadtbibliothek ſtellte ſich von vornherein auf
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den Standpunkt und gab dieſer Anſchauung auch Ausdruck, daß das neu zu

gründende Inſtitut eine bedeutſame und ſelbſtändige Aufgabe zu erfüllen habe

und nicht als Konkurrenzunternehmen zubetrachten ſei. Die geſamte Helvetica—

literatur vergangener Jahrhunderte zu ſammeln werde ihm abernicht möglich

ſein; es ſolle deshalb die Sammelaufgabe abgegrenzt werden. Dagegen habe

zu dieſer hinzu das neue Inſtitut einen Nachweiſe-Katalog über die Helvetica—
beſtände der übrigen Bibliotheken des Landes aus der Zeit vor 1848 anzu—

legen, gegebenenfalls auch andere bibliographiſche Aufgaben zu übernehmen.

Eine vom Eidg. Departement des Innerneinberufene, aus Bibliothekaren be—

ſtehende Expertenkonferenz ſprach ſich dann für das Jahr 1848 als Sammel—

grenze aus, ſtimmte der Verlegung des Juſtituts nach Bern als dem Sitz der

Bundesverwaltung zu und empfahl den Bundesbehörden die Luzerner Bürger—

bibliothek als die reichſte und einzige ausſchließliche Helveticabibliothek zur Sub—

ventionierung ihrer Beſtände vor 1848. Auch Eſcher hatte ſich damit einver—

ſtanden erklärt in der allgemein herrſchenden und insbeſondere auch von ſeinen

Amtsvorgängern ihm beigebrachten Überzeugung von der Überlegenheit der

Luzerner Beſtände. Durch den Zufall geweckte Bedenken darüber veranlaßten

ihn auf die Kunde, daß die ſtänderätliche Kommiſſion zur Behandlung des
Geſchäftes die hauptſächlichen Bibliotheken der Schweiz zu beſuchen gedenke, zu

anfänglich beſchränkten, dann weiter ausgedehnten Nachforſchungen. Sieendeten

mit der überraſchenden Feſtſtellung, daß die Stadtbibliothek Zürich mit Rück—

ſicht auf die Literatur bis 1800 diereichſten Helveticabeſtände beſitze, daß das,

wenn gleich in abnehmendem Maße, auch für die Zeit bis 1835 gelte und

daß ſie erſt von dieſem Jahr an hinter Luzern zurücktrete. Was tun? Die

zum Teil unliebſamen Diskuſſionen neuerdings zu wecken, die unlängſt die

Sitzfrage über das Landesmuſeum ausgelöst hatte, erſchien nicht angezeigt.

Der Konvent ſah deshalb von einer beſondern Eingabe andiezuſtändigen

Bundesorgane ab undordnete lediglich die Drucklegung des Berichtes und

deſſen Übergabe an die ſtänderätliche Kommiſſion bei ihrem bevorſtehenden Be—

ſuche an, es dieſer, wie auch der im folgenden Jahreſich ebenfalls einſtellenden

nationalrätlichen Kommiſſion überlaſſend, welche Nutzanwendung ſie daraus

ziehen wolle. Die Kommiſſionen erweiterten den bundesrätlichen Entwurf um
eine Anzahl weſentlicher Punkte. Insbeſondere nahmenſie auch die Erſtellung

eines allgemeinen Nachweiſe-Kataloges über die Helvetica vor 1848, ſowie

gegebenenfalls die Zuweiſung anderer ähnlicher Aufgaben in das Geſetz auf.

Freilich fiel in der Reviſion des Landesbibliothekgeſetzes vom Jahr 1911 dieſer

„Helvetica⸗Nachweiſe-Katalog“ wieder aus dem Text weg, jedoch nur, um durch

übereinſtimmende Poſtulate beider Räte betreffend die Errichtung eines ſchweiz.
Geſamtkataloges erſetzt zu werden: ein Projekt, das von der Vereinigung
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ſchweizeriſcher Bibliothekareim Sommer 1914 hinreichend vorbereitet erſchien,

umden Bundesbehörden eine endgültige Beſchlußfaſſung zu ermöglichen, das

dann aber, wie ſo manches andere Unternehmen, dem Wirbelſturm des Krieges

zumOpferfiel.

Kehren wir nach der Erwähnung dieſer mehr nurbeiläufigen Begeben—

heiten zurück zu dem, wasſtets Hauptgegenſtandbibliothekariſcher Tätigkeitiſt,

zur Vermehrung, Verzeichnung und Benutzung der Sammlungen. Der Zu—

wachs nahm gegenüber dem vorhergehenden Zeitraum noch größeren Umfang

an. Bezifferte er ſich von1855 bis 1879 auf rund 27,000 Bände und 88,000

Broſchüren, wozu von 1880 bis 1884 ungefähr weitere 3000 Bände und

2500 Broſchüren kamen, ſo umfaßte er von 1885 bis 1897 zirka 26,000

Bände undzirka 37,000 Broſchüren, wozu ſich noch zirka 14,000 Blätter d. h.
Porträts, Anſichten und geographiſche Karten und zirka 500 Handſchriften ge—

ſellten. Die jährlichen Beträge für Anſchaffungen ſchwankten zwiſchen rund

5600 Fr. (1890) und 9650 Fr. (1897) undreichten bei ſorgfältiger Verwendung

aus zur Deckung derweſentlichſten Bedürfniſſe, wobei man auch vorgelegent—

lichen größeren Aufwendungen für umfangreichere Werke oder vor der Pflege

wenig benutzter, aber mit Zürich doch vielfach in Beziehung ſtehender Literatur,

wie rätoromaniſche Drucke des 16.—518. Jahrhunderts, nicht zurückzuſchrecken

brauchte.ð)

Der größere Teil des Zuwachſes war wiederum Schenkungen zuverdanken,

die ſich auf die verſchiedenen Abteilungen der Bibliothek bezogen. Dieeigen—

artigſte und wertvollſteZuwendung brachte 1890 das Teſtament Gottfried Kellers,

der der Stadtbibliothek ſeine Bibliothek und die ihm zugekommenen Ehren—

geſchenke, vor allem die zur 70. Geburtistagsfeier geprägte goldene Medaille,

beſtimmte. Dieſem Vermächtnis ſchloß ſich bei der Liquidation des Erbes auch

der künſtleriſche Nachlaß an, währendderliterariſche, der vermöge ſeiner ur—

heberrechtlichen Bedeutung dem zum Haupterbeneingeſetzten Hochſchulfonds

des Kantons Zürich zufiel, im Verlaufe auf der Stadtbibliothek wenigſtens ſeine

Unterkunft fand.ꝰ)

ZumeigenenBeſitztum der Bibliothek geſellten ſich zwei als Depoſitum

übergebene Sammlungen. Im Sommer 1890 gelangte das Zentralkomitee des

Schweiz. Alpenklubs mit der Anfrage andieStadtbibliothek, obſie geneigtſei,

eine vom Klub zu gründende Bibliothek für Gebirgskunde und Touriſtik in ihre

Verwaltung zu nehmen. Der Konventverhehlte ſich die aus der Übernahme

einer ſolchen Sammlungentſtehende Belaſtung nicht, hielt aber doch dafür, daß

die Angliederung der Bibliothek, die ſich zu einer Sammelſtelle für die Literatur

über das ganze ſchweizer. Alpengebiet auswachſen werde, eine weſentliche Be—
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reicherung der eigenen Beſtände bilde. Die Verhandlungen führten noch im

gleichen Jahre zu einem Vertrage, nach dem der Alpenklub für Anſchaffungen

und Einbände aufkam, die Stadtbibliothek die neue Sammlung unentgeltlich

verwaltete, den Mitgliedern des Alpenklubs die unentgeltliche Benutzung garantierte,

innerhalb ihrer eigenen Benutzungsbeſtimmungen dieBeſtändeauch ihren eigenen

Benutzern zugänglich machen durfte, in gleicher Weiſe ihre eigene Bibliothek

auch den Klubmitgliedern zur Verfügung ſtellte und im Falle der Auflöſung

des Klubs das Heimfallsrecht zugeſichert erhielt. Dieſe „Bibliothek des Schweiz.

Alpenklub“ oder, wie heuteihroffizieller Titel lautet, die „Zentralbibliothek des

Schweiz. Alpenklub“ hatſich ſeither zu einer ſehr anſehnlichen Bibliothek von

ca. 7000 Druckſchriften entwickelt, die eine wichtige Ergänzung der heutigen

zürcheriſchen Zentralbibliothek bildet. In gleicher Weiſe gliederte ſich zwei Jahre

ſpäter eine im weſentlichen aus Mittelſchulprogrammenbeſtehende, alſo viel be—

ſcheideneren Umfang aufweiſende Bibliothek des Vereins ſchweiz. Gymnaſial—

lehrer an.

Der große Zuwachs gab um ſo mehrzu tun, als vor und neben ihm in

den erſten Jahren noch umfaſſende Reſtanzen aufzuarbeiten und daneben ge—

wiſſe Teile der Sammlungen neu zuorganiſieren waren.o) Jeweiter dieſe

Arbeiten gediehen, je mehr im großen Handkatalog des Leſeſaales neben den

eingeklebten Druckausſchnitten die Zahl der handſchriftlichen Einträge und der
eintragenden Hände wuchs, je mehrſich auch das ſchon früher geäußerte Ver—

langen nach einem Sachkatalog geltend machte, umſogebieteriſcher drängte ſich

die Frage nach der ſchon früher ins Auge gefaßten Fortſetzung des Katalog—

druckes von 1864 auf. Der Blümnerſchen Anregung in der Neuen Zürcher

Zeitung iſt bereits gedacht worden. Über die Nachteile der bibliothekariſchen

Zerſplitterung und die Wünſchbarkeit, ihr abzuhelfen, hatten ſich auch andere ſchon

Gedanken wenigſtens im allgemeinen gemacht. DerbetreffendeArtikelſtellte je—

doch zum erſten Male ein feſtes Ziel auf, das ſich dem Sinneinprägte, auch

wenn nüchterne Erwägung ſich ſagen mußte, daß der Wegdahinrecht weitſei

und daß, bevoreineder beteiligten Anſtalten die Initiative zu ſolchem Unter—

nehmenergreifen könne, ſie zunächſt in ihren eigenen Katalogen einen feſten Boden

unter den Füßen haben müſſe.

Von ſolchen Erwägungen ausgehend und geleitet vom Vorbild deutſcher
und amerikaniſcher Bibliotheken, tai die Stadtbibliothek einen erſten Schritt durch

Drucklegung halbjährlicher Verzeichniſſe ihres Zuwachſes. Die Abſicht dabei war,

die Fortführung des großen Handkataloges zu erleichtern, für die Anlage von

Fachkatalogen die nötigen Vorausſetzungen zu ſchaffen und zugleich die Mit—

glieder der Bibliothekgeſellſchaftüber den neuen Zuwachs zu orientieren. Die

Koſten ſtellten ſich auf 20 Rappen für das Alinea. Im Jahre 1888 begonnen,



12
 

verlangten dieſe Zuwachsverzeichniſſemit Notwendigkeit den Ausbau nach rück—

wärts, das heißt die Drucklegung des geſamten Zuwachſes von 1865 bis 1887.

Im Herbſt 1890 legten die Bibliothekare dem Konventeinen gedruckten Bericht

über die Katalogiſierungsarbeiten, ihre Fortführung und Ausdehnung vor.

Sie betonten darin zunächſt die Notwendigkeit von Fachkatalogen, wieſen

ſodann darauf hin, daß der große alphabetiſche Bandkatalog in ca. zwanzig

Jahren neu anzulegen ſei, und ſchlugen zur Beſchaffung des nötigen Titel—

materials den Druck eines Ergänzungsbandes zum vierbändigen Katalog von

1864 vor. Sie kamenferner auf den Planeines Zentralkataloges der zürche—

riſchen Bibliotheken zu ſprechen, auf den es jetzt ſchon hinzuarbeiten gelte, und

faßten ſchließlich auch die Fortſetzung des ſeit A. Sal. Vögelins Todeliegen

gebliebenen Handſchriftenkataloges ins Auge, deſſen einſtigem Abſchluß ſelbſtver—

ſtändlich die Drucklegung zu folgen habe. Die Behörde ſtimmte den Anträgen

zu und beſchloß vorerſt die Drucklegung eines Ergänzungsbandes zumgedruckten

Katalog von 1864. 19

So ſtanden auch die nunmehrigen Bibliothekare vor weitſchichtigen Arbeiten.

Daßſie zeitraubend ſeien, war von vornherein anzunehmen. Abereszeigteſich

auch hier wieder, daß — glücklicherweiſe — der Umfangſolcher Aufgabenſtets

unterſchätzt wird. Da in dem Ergänzungsbandſelbſtverſtändlich alles Aufnahme

finden ſollte, was nicht ſchon im 1864er Katalog enthalten war, mußte man

vorerſt das ganze Gebäude, insbeſondere die Dachräume, auf unkatalogiſierte

Beſtände abſuchen. Am meiſten gabjedoch zuſchaffen, daßſich die vielen tauſend

Titelkopien, die ſeit 1864 von den verſchiedenſten Händen angelegt worden waren,

mangels feſter Regeln zu einem großen Teil als unzuverläſſig erwieſen. Man

ſah ſich alſo auch diesmal wieder zu einer durchgehenden Titelreviſion gezwungen.

Sie ging ſo vor ſich, daß ſämtliche Titelkopien nach dem Standort umgeordnet

wurden, der 2. Bibliothekar v. Wyß und Ricarda Huch, die währendeiniger

Jahre in beſonderer Arbeitsabrede ebenfalls an dieſen Arbeiten teilnahm,

von Geſtell zu Geſtell zogen, dieſe dort Buch um Buch herauszog und den

Titel vorlas und jener auf der Titelkopie die nötigen Korrekturen vornahm.

Eine weitere Vorarbeit beſtand in der Anlageeiner ein für allemal verbind—

lichen Katalogiſierungsinſtruktion, die die Diagonale zu ziehen hatte zwiſchen

der Praxis des 18640 Kataloges, von der manauspraktiſchen Gründenſich

nicht zu weit entfernen durfte, und der modernen Theorie,wieſie ihren greifbarſten

Niederſchlag in Dziatzkos gedruckter Breslauer Inſtruktion gefunden hatte, hinter

welcher Theorie manauch wiedernicht allzuſehr zurückbleiben durfte. Die Zu—

wachsverzeichniſſe ſtellteman ſelbſtverſtändlich inzwiſchen ein. Im Spätjahr 1895

konnte der Druck endlich beginnen. Im November 1896 verließ der 1. Band
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die Preſſe,im Juni 1897 der 2. Band, Anfangs Juli 1897 ein Supplement⸗
bändchen mit denjenigen ſeit Druckbeginn angelegten neuen Titeln, die man

nicht mehr hatte in das laufende Alphabet einſchalten können. Aus den ur—

ſprünglich vorgeſehenen ca. 85,000 Titeln waren imVerlaufe ca. 68,000 Titel

und Rückweiſe geworden, d. h. genau vier Fünftel des Kataloges von 1864,

der 85,000 Titel und Rückweiſe umfaßthatte. 12).

Noch ehe der Druck abgeſchloſſen war, legten die Bibliothekare im Februar

1897 in einem neuengedruckten Bericht über den Stand der Katalogiſierungs—

arbeiten dem Konvent ein neues Arbeitsprogramm vor. 18) Daßſie den Abſchluß

des Katalogdruckes nicht abwarteten, hatte ſeinen Grund darin, daß esgalt,

Eiſen zu ſchmieden, ſolange es heiß ſei. Im Sommer 1896 hatte nämlich auf

den Antrag von Kantonsſtatiſtiker Ernſt Kollbrunner der Große Stadtrat den

Stadtrat eingeladen, auf die Herausgabe eines handlichen undbilligen Fach—

kataloges der Stadtbibliothek und auf die Erſtellung eines umfaſſenden gemein—

ſamen Kataloges der verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Bibliotheken Zürichs hinzu—

wirken. Die Drucklegung eines Fachkataloges erſchien mit Rückſicht auf die

finanzielle Tragweite von vornherein ausgeſchloſſen und wurde ohneweiteres

abgelehnt. Aber das großſtadträtliche Poſtulat gab um ſo willkommenere Gelegen—

heit, ſich über die übrigen einſchlägigen Fragen zu äußern, vor allem über den

ſchon früher oft beſprochenen Sachkatalog, deſſen Verwirklichung nunmehr ſo

nahe gerückt war.

Der Bericht wandte ſich zunächſt dieſem zu. Seine Wünſchbarkeit ſtand

außer Frage. Unſicher konnte lediglich ſein, ob er in der namentlich in deutſchen

wiſſenſchaftlichen Bibliotheken üblichen Form eines Fach- oder ſyſtematiſchen

Kataloges oder in der aus Amerika ſtammendeneines Schlagwortkataloges an—

zulegen ſei. Nach reiflicher Erwägung gabendie Bibliothekare der zweiten Form

den Vorzug, obgleich ſie auf dem europäiſchen Kontinent bis anhin nur für

bibliographiſche Unternehmungen,nicht aber für größere Bibliotheken Anwendung

gefunden hatte. Maßgebend hiefür waren imweſentlichen: die Ungleichmäßigkeit

der Beſtände der Stadtbibliothek, die früher eine univerſelle Bücherſammlung
geweſen war, ſich im Verlaufe aber aufbeſchränkte Gebiete zurückgezogen hatte,

welche Ungleichmäßigkeit auch das beſte Syſtem hier zu eng und dortzu weit

hätte erſcheinen laſſen; der Umſtand, daß neue Wiſſensgebiete ſich eher in einem

ſyſtemloſen Schlagwortkatalog berückſichtigen ließen als im abgeſchloſſenen Syſtem

eines Fachkataloges; die Möglichkeit, einen in Zettelform angelegten Schlag—
wortkatalog ſchlimmſtenfalls jederzeit in einen ſyſtematiſchen umzuwandeln,

während das Gegenteil viel ſchwerer fiel; ſodann ganz beſonders die Überzeugung,

daß für die Benutzer einer zwar wiſſenſchaftlichen, aber nicht nur für Gelehrte,

ſondern auch für weitere Kreiſe beſtimmten Bibliothek ein Schlagwortkatalog
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viel leichter zugänglich und zu handhabenſei als ein ſyſtematiſcher; undſchließlich

die Anſchauung, daßjenerviel leichter und einfacher anzulegen ſei alsdieſer.

Weiterhin kam der Bericht auf die Fortführung des Handſchriftenkataloges

und die Anlage eines neuenalphabetiſchen Kataloges imLeſeſaal zuſprechen.

Wardieſer vorſieben Jahren als die wenigſt dringliche Arbeit bezeichnet worden,

ſo erſchien ſienunmehr aus verſchiedenen Gründenviel notwendiger. —

In einemletzten Abſchnitt griff der Bericht, wie der frühere, über den

Rahmender eigenen Aufgaben hinaus, um dasProblemeineszentralen Kata—

loges der zürcheriſchen Bibliotheken zu behandeln. Die Anlageeinesſolchen,

die der Konvent ſchon in einer Ende 1896 abgehaltenen Sitzung für ſehr be—

achtenswert erklärt hatte, erſchien den Bibliothekaren erſt dann ſpruchreif, wenn

deſſen Fortführung geſichert ſei. Dieſe aber ſei ameinfachſten zu verwirklichen

durch den Druck gemeinſamer Zuwachsverzeichniſſe der zürcheriſchen Bibliotheken

nach dem Vorbild eines ſeit 1885 dieſchwediſchen Bibliotheken umfaſſenden

Unternehmens. Fürſolche Zuwachsverzeichniſſe ſeien gerade jetzt die größeren

Bibliotheken unſchwer zu gewinnen. Die Stadtbibliothek werde ohnehin wieder

zur Ausgabeeigener zurückkehren. Die Polytechnikumsbibliothek habe ſoeben ihre

geſamten Beſtände in einem Neudruck verzeichnet. An der Kantonsbibliothek

klopfe die Idee des Katalogdruckes (in Form einer Fortſetzung zum Katalog

von 1859) ebenfalls an die Türe. Auch dieſe beiden Sammlungen müßtenalſo

binnen kurzem Stellung zur Frage eigener Zuwachsverzeichniſſenehmen. Sei

aber die Fortführung eines zentralen Kataloges durch gemeinſameVerzeichniſſe

geſichert,ſo werde er um ſo eher von ſelber als reife Frucht vom Baumefallen

und umſoleichter auszuführen ſein, als faſt alle in Frage kommenden Biblio—

theken über gedrucktes Titelmaterial verfügten. 9

Der Konvent genehmigte dieſe Anträge und beauftragte die Bibliothekare,
Hand anzulegen an einen Schlagwortkatalog undzugleich an einen neuen alpha—

betiſchen Bandkatalog im Leſeſaal, für den Handſchriftenkatalog mitRückſicht

auf freiwillige Mitarbeiter die nötigen Anleitungen und Geſichtspunkte jetzt

ſchon zu formulieren und die in Betracht kommendenzürcheriſchen Bibliotheken

zur Herausgabe gemeinſamer Zuwachsverzeichniſſe einzuladen. Der Vorſchlag

fand bereitwilligeAufnahme. DieeingeladenenBibliothekenerklärtenſich bereit,
ihr Titelmaterial periodiſch einzuliefern und die Koſten nach Maßgabe der von

ihnen gelieferten Titelkopien zu übernehmen. Eine kleine Kommiſſion, beſtehend
aus dem 1. Bibliothekar der Stadtbibliothek, Dr. Eſcher, den Oberbibliothekaren

der Kantonsbibliothek und der Polytechnikumsbibliothek, Emil Müller und Prof.

Dr. Ferd. Rudio, ſowie dem Präſidenten der Bibliothekkommiſſion der Muſeums—

geſellſchaft, Prof. Dr. Th. Vetter, arbeitete eine kurze Katalogiſierungsinſtruktion

aus, die im weſentlichen der der Stadtbibliothek entſprach, dieſe wurde mit der
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Redaktion und Drucklegung betraut und ein erſter Jahrgang, das Jahr 1897

umfaſſend, vorbereitet.

So wareineweſentliche Vorausſetzung für den zentralen Kataloggeſichert.

Nun nahmaberdieſer ſelber eine viel raſchere Entwicklung, als manhatte

hoffen dürfen. Während manaufder Stadtbibliothek am erwähnten Katalogi—

ſierungsbericht arbeitete,regteim Januar 1897 Prof. Dr. Th. Vetter, ſeit April

1896 Mitglied des Konventes, in einem Artikel in der N. 8. 8. 83)dieſofortige

Durchführung an. Im Mairichtete er an die kantonalen Behörden eine be—

ſondere Eingabe, die den Erfolg hatte, daß die Erziehungsdirektion den Verfaſſer,

ſowie die drei andern eben genannten Herren zur Erſtellung eines Experten

Gutachtens einlud, das im März 1888 eingereicht wurde und den Ausgangs—

punkt bildete für die weiteren Schritte, über die im nächſten Abſchnitt zu be—

richteniſt.

Die Gunſt der Umſtändegeſtattete aber, das ganze große Bibliothekproblem

noch an tieferer Wurzel anzugreifen. Die Veranlaſſung dazu boten die räum—

lichen Verhältniſſe der beiden Hauptbibliotheken.
In der Stadtbibliothek hatte Mangel an Platz in den Bücherräumenſich

ſchon 1880 angekündigt und im folgenden Jahr vorübergehende Abhülfe ge—

funden. 6) DieVerlegenheit machte ſich auch weiterhingeltend; aber bis ca.

1893 konnte man, dank der Eröffnung vonkleineren Mobiliar-Krediten durch

die Stadt, ihrer ſtets Herrwerden. Es warmehrdie Feuersgefahr,dieſich

namentlich an das mächtige Balkengefüge des Kirchendaches heftete und von

dort das Kirchengewölbe bedrohte, die zu denken gab, und zwar um ſo mehr,

als das Gebäude nachts unbewohnt war. Solche Beſorgniſſe lagen umſo näher,

als ſchon zweimal innerhalb von zweieinhalb Jahren zürcheriſche Sammlungs—

inſtitute durch Feuersbrünſte anſtoßender oder nahe gelegener Gebäudeernſtlich

bedroht worden waren, das eine Mal im Juni 1887 die Kantonsbibliothek

durch den Brand des ſog. Amthauſes, der der Bibliothek ſo warm machte, daß

manbereits die Handſchriften entfernte, das andere Mal am Neujahr 1890

das Staatsarchiv durch den Brand des Stadttheaters. Dererſte der beiden

Brandfälle hatte zur Folge, daß auf Anſuchen der Bibliothek der Stadtrat

einige Sicherungsvorkehrungen baulicher Art traf. Die Lehre, die der Theater—

brand gab, beſtand vornehmlich darin, unter Aufwendungnichtunbeträchtlicher

Geldbeträge im Innern der Bibliothek Vorkehrungen für allfällig nötig wer—

denden Abtransport wertvoller Sammlungsteile zu treffen. Als ſolche kamenin

Betracht teils Umſtellungen von wertvollen, über die Räumeverteilten Beſtänden,

ihre Vereinigung in beſonderen Geſtellen und ihre Kenntlichmachung, teils

Anſchaffung von Materialien zum Abtransport, wie Körbe, Säcke, Gurten,

Rutſchtücher, teils Errichtung einer beſonderen aus Freunden und häufigen
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Beſuchern der Anſtalt beſtehenden Hilfsabteilung, die in einfacherer Weiſe ſchon

nach dem Amthausbrand organiſiert worden war und im Bedarfsfalle der Feuer—

wehr beim Retten bedrohter wertvoller Beſtände an die Hand zu gehenhatte. 17)

Auf die Länge hätte ſich die Bibliothek jedoch mit den ihr zugewieſenen

Räumen umſowenigerbehelfen können, als ſie von einer Auskunft, zu der

ſich der Stadtrat ſchon 1885 bereit erklärt hatte, nämlich der Naturforſchenden

Geſellſchaft ihre Lokale zu kündigen, keinen Gebrauch machte, um künftigen

Vereinigungsmöglichkeiten nicht vorzugreifen. Da bot die Errichtung des Landes—

muſeums den rettenden Ausweg. In demAugenblick, da die Sammlungen der

Antiquariſchen Geſellſchaft in das neu zu errichtende Landesmuſeumgebäude

überſiedelten, erhielt die Stadtbibliothek Luft. 18) Freilich durfte der Raum—

gewinn nicht einſeitig den Büchern zugute kommen; auch die Benutzungs- und

Verwaltungsräume bedurften der Ausdehnung. Manplanteeinen geräumigeren

und auch ruhigeren Leſeſaal auf der Limmat- oder Rathausſeite. Es wurden

Studien angeſtellt, die 1894 zu Planſkizzen und einem Voranſchlag führten.

Aber dieſer war ſo hoch, daß der Stadtrat erklärte, von der auf ca. 47,000 Fr.

bezifferten Bauſumme Fr. 20,000 der Bibliothek auferlegen zu müſſen. Dieſe,

durch eine hochherzige Schenkung aus dem Hauſe Hagenbuch-Meiſter dazu in

den Standgeſetzt, willigte ein. Aber indemſich die Vollendung des Landes—

muſeums Jahr um Jahrhinauszog,verſchob ſich auch die vorgeſehene Umbaute

in derStadtbibliothek und machte der Erwägung Platz, ob es angeſichts der

Raumnot,die ſich auch in der Kantonsbibliothek ankündige,nichtbeſſerſei, ſich

mit einfacheren Einrichtungen zu behelfen und bleibende Abhülfe an wirkſamerer

Stelle zu ſchaffen durch eine räumliche Vereinigung der beiden Hauptbibliotheken

in einem gemeinſamen Gebäude. Der verhängnisvollen Zerſplitterung des zur⸗

cheriſchen Bibliothekweſens würde ſo am wirkſamſten abgeholfen. 19)

In der Einleitung des Neujahrsblattes auf 1896 gab der Konventspräſi—

dent Dr. C. Eſcher dem Gedanken zum erſten Maleöffentlichen Ausdruck. Der

im April veröffentlichte Jahresbericht über das Jahr 1896 wiederholte ihn. Im

Maidesſelben Jahres forderte Prof. Dr. Th. Vetter eine Verſchmelzung der

Kantonsbibliothek, die jüngſt in Prof. Dr. O. F. Fritzſche ihren greiſen neben—

amtlichen Oberbibliothekar verloren hatte, mit der Stadtbibliothek, event. mit
anderen zürcheriſchen Bibliotheken und ſchloß ſeine Ausführungen ebenfalls mit

dem Ausblick auf ein künftiges gemeinſames Bibliothekgebäude, daser ſich neben

der Kantonsbibliothek dachte.?e) Auch andere Äußerungeninder Preſſe bewegten
ſich in gleicher Richtung. Sie gaben demKonvent einen genügend feſten Boden

unter die Füße, um im Spätſommer 1896 den Stadtratzuerſuchen, es ſeien

die im Helmhaus vorzunehmenden Umbauten aufdasſchlechthin Notwendige zu

beſchränken, es ſei aber die vorausſichtlich nie wiederkehrende Gelegenheit, da



Zürichs Hauptbibliotheken ungefähr auf den nämlichen Zeitpunkt neuer Unter—

kunft bedürften, zu einer wenigſtens räumlichen Vereinigung unter einem ge—

meinſamen Dache zu benutzen. Der Stadtrat ſtimmte zu und ließ, nachdem im

Hochſommer 1897 die Antiquariſche Geſellſchaftin das Landesmuſeum über—

geſiedelt war, das vereinfachteUmbauprogrammaufſtädtiſche Koſten ausführen.

Vombisherigen Leſeſaal wurde der nördliche Teil abgetrennt und zu einem

beſonderen Katalograum umgeſtaltet. Dafür wurde dasſüdlich anſtoßende

Bureau zumLeſeſaal geſchlagen, der nun 28 Arbeitsplätze ſtatt der früheren 12

enthielt. Die Bibliothekare überſiedelteninzwei Räume des Helmhauſes,jenſeits

der Haupttreppe, wo früher Münzkabinett und Porträt- und Anſichtenſammlung

untergebracht waren. Dieſe wanderten in den oberen Stock des Waſſerhauſes,

der überdies zwei neue, im folgenden zu beſprechende Sammlungsabteilungen

aufnahm. Imoberen Stock des Helmhauſes wurdeein großer Saal als Bücher—

magazin eingerichtet. Zwei kleinere Räumeerhielten ebenfalls im nächſten Abſatz

zu erwähnende Spezialbeſtimmungen. DieBibliothek der Naturforſchenden Geſell—

ſchaft blieb unbehelligt in den beiden ſeit Jahrzehnten ihr zugewieſenen Räumen.

Die ſoeben erwähnten neuen Sammlungsabteilungen waren eine Samm—
lung zürcheriſcher Familien-Archive und die Beſtände des zürcheriſchen Karten—

vereins. Jene wurde 1896 inausführlicher Eingabe von Dr. P. Hirzel an—

geregt. Einen erſten Beſtandteil ſollte ein Archiv der Familie Hirzel bilden,

das er in jahrelangen Bemühungen zuſammengebracht und, man darf wohl

ſagen, zum weſentlichen Teile vor künftiger Vernichtung gerettet hatte. Der

Konvent ſtimmte der wertvollen Anregung zu undbeſchloß grundſätzlich, für

Archive zürcheriſcher Familien eine beſondere Abteilung einzurichten. Die andere

Sammlung,die auseiner allgemeinen undeinerſchweizeriſchen Abteilung be—

ſtand, bot ihr Eigentümer, der im Jahr 1850 gegründete Kartenverein im Früh—
jahr 1897 ſamt Mobiliar und Barvermögen mit der Verpflichtung der Weiter—

führung der Stadtbibliothek an, weil er ſich infolge ſteten Rückgangs der Mit—

gliederzahl aufzulöſen wünſchte. Der Konventkonnteſich nicht verhehlen, daß,

zumal daeine geographiſche Geſellſchaft in Zürich fehle, die Stadtbibliothek
die berufene Stelle ſei, um in die Aufgabe des Kartenvereins einzutreten. Sie

ſchloß alſo mit dieſem einen Vertrag ab, wonach Sammlungen, Mobiliar und

Vermögen ſofort nach Bezug der neuenRäume zu übernehmen waren.

Ein anderer Vertrag wurde mit der Antiquariſchen Geſellſchaft über deren

Bibliothek geſchloſſen. Im Landesmuſeum ſollte außer den Sammlungen nur

derjenige Teil der Geſellſchaftsbibliothek Aufnahme finden, der ſichinden Rahmen

einer engbegrenzten Handbibliothek einfügte. Weitaus der größere Teil, ins—

beſondere der ausgedehnte Zeitſchriftentauſch, ging als Eigentum an die Stadt—
2
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bibliothek über, der auch die künftig eingehenden Tauſchſchriften zufielen, wogegen

ſie den Verſand der ausgehenden zu übernehmenhatte. 21)

Mit der Zuweiſung neuer Räumehing auch einletzter Vertrag dieſes

Jahres zuſammen. Schon1894hatte ſich eine auf AnregungdesKirchenhiſtori—

kers Prof. Dr. E. Egli von Antiſtes Dr. G. Finsler einberufene undgeleitete

Verſammlungangeſehenerkirchlich intereſſierter Perſönlichkeiten an die Stadt—

bibliothek gewandt mit dem Erſuchen, die vielen in ihrem Beſitzz befindlichen

Erinnerungsgegenſtände an Zwingli und deſſen Zeit zu einembeſcheidenen

Muſeumzuſammenzuſtellen. Der Konvent hatte den Gedanken ſympathiſch ent—

gegengenommen, jedoch gewünſcht, die einſchlägigen Fragen, wozu auch eine

Vermehrung des Muſeums durch Ankäufe weiterer Gegenſtände gehöre, mit

einem bleibenden Organ zu beſprechen. Daraufbildete ſich Anfangs 1897 auf

einen öffentlichen Aufruf der ſog. Zwingliverein, der ſich die Pflege von Zwinglis

Andenken zumZiel ſetzte und dieſes teils durch Herausgabe einer kleinen

Zeitſchrift,der „Zwingliana“, teils durch Unterſtützung des Muſeums zu er—

reichen ſuchte.In einem im Maiabgeſchloſſenen Vertragverpflichtete ſich die

Stadtbibliothek zur Einrichtung und der Verein zur Subventionierung des

Muſeums. Seine Unterkunft fand es im nördlichen Eckraum des oberen Ge—

ſchoſſesim Helmhaus. Dieſe Zuteilung legte der Stadtbibliothek eine weitere

Ehrenpflicht auf gegenüber dem vaterländiſchen Dichter, der ſie teſtamentariſch

ſo reich bedacht hatte. Neben dem Zwinglimuſeum waralſo auch ein Zimmer
für Gottfried Keller zu beſtimmen.

Sokonnte ſich die Bibliothek wieder für eine Anzahl von Jahren häuslich

einrichten. Freilich war deren Zahl nicht höher als etwa zwölf zuſchätzen.

Sie reichten aber vorausſichtlich hin, um inzwiſchen die viel wichtigere Haupt—

frage zum Abſchluß zu bringen. Dieſe nicht anſtehen zu laſſen, ſchien um ſo

angezeigter, als die rege Bautätigkeit im erſten Jahrzehnt nach der Stadtver—

einigung alle freien Bauplätze im Innern der Stadt in ihre Berechnungen zog.

Der Konvent wandteſich deshalb noch im Herbſt 1897 an den Stadtrat mit

der Frage, ob mit Rückſicht auf die beſchränkte Zahl verfügbarer Liegenſchaften

in geeigneter Lagenicht jetzt ſchon ein Bauplatz für ein gemeinſames Bibliothek—

gebäude bereit zu halten ſei. In weitgehendem Verſtändnis für die Wichtigkeit

der Frage antwortete der Stadtrat mit dem Erſuchen, ihm nach Beratung mit

den Verwaltungender Kantonsbibliothek und gegebenenfalls auch anderer Biblio—

theken vorerſt Angaben über Umfang undGeſtaltung eines ſolchen Baues zu

machen. DieBibliothek war damit vor eine neue Aufgabegeſtellt.

Die bemerkenswerte Entwicklung, die die Stadtbibliothek in dieſen Jahren

nahm, war vor allem dem Wohlwollen der Behörden zu verdanken. Daneben
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wurde ſie auch durch das Intereſſe gefördert, das ſich in der Öffentlichkeit kund

gab. Beidehätten ſich wohl nicht ſo ſehr mit der Bibliothek beſchäftigt, wenn

ſie nichtderen Streben wahrgenommenhätten, in Wirklichkeit eine öffentliche

Bibliothek zu werden und ſich in den Dienſt der geſamten ſtädtiſchen Ein—

wohnerſchaft zu ſtellen. Wer ſich Rechenſchaft gab über die Aufgabe wiſſen—

ſchaftlicher Bibliotheken im allgemeinen und die Zugänglichkeit der Stadt—

bibliothek im beſonderen, der mußte ſich ſagen, daß Anteil an derletzteren bisher

im Weſentlichen nur die der Stadtbürgerſchaft angehörenden Geſellſchaftsmitglieder

und die Dozenten und Lehrer der Hoch- und Mittelſchulen hatten. Dabei

nahm die Zahl jener von Jahr zu Jahr ab: ein Zeichen, neben anderen, daß

die Sorge für Bibliotheken über den Bereich und die Kräfte privater Ver—

einigungen mehr und mehrhinausgriff.?) Den Zuſpruch der Studenten hemmte

die Beſtimmung, daß ihre Empfangſcheine der Garantie-Unterſchrift eines Gliedes

der Bibliothekgeſellſchaft oder des akademiſchen Lehrkörpers bedurften. Das

Jahresabonnement von Fr. 2. — für Stadtbürger, die nicht derGeſellſchaft

angehörten, konnte als geringfügig gelten, wirkte aber trotzdem als Schranke.

Und den Jahresbeitrag von Fr. 10. —, der vonNiedergelaſſenen verlangt

wurde, nahmen nurſolche Benutzer auf ſich, die um die Bibliothek wirklich

nicht herum kamen.

Schritt um Schritt ſuchten Erleichterungen in der Benutzung die Bücher—

beſtände zugänglicher zu machen. Freilich erforderte das meiſt Reviſionen des

durch die Bibliothekgeſellſchaft revidierbaren Reglements oder gar der Statuten,

die dann die Zuſtimmung des Stadtrates erforderten. Die Einzelgarantien

der ſtudentiſchen Empfangſcheine wurdenerſetzt durch amtliche Bibliothekzulaſſungs—

karten, die den Inhaber ein für allemal zum Bücherbezug berechtigten. Exma—

trikulierte Doktoranden wurden von der Zahlungspflicht befreit und erhielten

Zulaſſung gegen Kaution eines akademiſchen Lehrers. Die Jahresbeiträge für

Niedergelaſſene wurden auf Fr. 5. — heruntergeſetzt und ſchließlich ſamt den

Bürgerabonnements 1893 ganz aufgehoben. Städtiſche höhere Beamte wurden

auf Grundihrer amtlichen Stellung zugelaſſen. Auch die Öffnungszeit wurde

ausgedehnt, zunächſt auf den Samſtag vormittag, dann auf die Zeit von 144

bis 2, um Benutzern entgegenzukommen, die an Geſchäftsſtunden gebunden

waren, dann auf die Zeit bis Abends 5 Uhr, d. h. im Winter bis Einbruch

der Dunkelheit. Denn Licht durfte auf der Bibliothek nicht gebrannt werden
bis nach der Umbaute von 1897, die für Leſe- und Katalogſaal, ſowie für die

Arbeitsräume des Perſonals und füreinige beſonders dunkle Teile des Bücher—

magazinsdieelektriſche Beleuchtung brachte.?) Die Wirkungenſolcher Erleich—

terungen zeigten ſich in der ſteigenden Benutzung, die ſich für 1882, dem

erſten Jahr einer genauen Statiſtik, auf 8828 nach Hauſe verliehener Bände
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bezifferte, für 1897 dagegen auf 9554, wozu in den letzten Jahren ein um
1000 Bändeſchwächerer Bezug in den Leſeſaal trat. Die Aufhebung der Ein—

zelgarantien und ihr Erſatz durch die Bibliothekkarten der Studierendenließ die

Benutzung der Stadtbibliothek faſt von Stunde an die der kantonalen Anſtalt

überſteigen.

UmdieBibliothek in den Kreiſen der Einwohnerſchaft bekannter zu machen,

griff man auch zugelegentlichen Ausſtellungen, wofür derhelle, abgeſchloſſene

Teil der Helmhaushalle ein günſtig gelegenes Lokal bot. Ein erſter beſcheidener
Verſuch führte dem Publikum Gottfried Kellers maleriſchen Nachlaß und die

Ehrengeſchenke vor. Ihmſchloſſenſich etliche andere Veranſtaltungen mit Material

aus den reichen Schätzen der Anſichtenſammlung an, insbeſondere eine über

Zürichs bauliche Entwicklung. Manöffnete gelegentlichan Sonntag Vormittagen

ſogar die ſtimmungsvolle Waſſerkirche mit ihren mannigfaltigen Denkmälern zu

allgemeiner Beſichtigung, indem mandie Büchergeſtelle vor unerwünſchter Be—

rührung ſicherte, und hatte die Genugtuung, auch dadurch den Bodenſich ver—
breitern zu ſehen, auf dem einſt die großen Zukunftsfragen zur Entſcheidung

gelangen mußten. Wie die Umbaute die Möglichkeit zu beſcheidenen dauernden

Ausſtellungen ſchuf, iſt bereits berichtet worden.?)

Die bemerkenswerte Ausdehnung des Tätigkeitsbereiches wies aber eine
ungünſtige Kehrſeite auf: ſie nahm auch die Finanzen in verſtärktem Maß in

Anſpruch. Dieſe im Gleichgewicht zu halten, koſtete den gewiſſenhaften Quäſtor

E. Uſteri-Peſtalozzi, der von 18858 bis zum Ende der Stadtbibliothek das
Quäſtorat führte, um ſo mehr Mühe, als einzelne Einnahmepoſten, wiedie

Mitgliederbeiträge, beſtändig zurückgingen, andere, wie die Leſegelder von bürger—

lichen und niedergelaſſenen Abonnenten, die übrigens ſtets nurbeſcheidenen

Gewinn gebracht hatten, im Verlaufe ganz dahin fielen. Die beiden Haupt—

einnahmequellen beſtanden auch jetzt wieder in den Zinſen des Bibliothekfonds

und den Beiträgen von Stadt und Kanton. Diedes Kantons wurden 1895 von

den 1875 feſtgeſetzten Fr. 3000 auf Fr. 4500 erhöht. Die Stadt,deren Hülfe

die Neuordnungder Bibliothekariatsverhältniſſeim Jahre 1885 ermöglicht hatte,

vermehrte 1888 ihren Beitrag von Fr. 5100 auf 5700; 1891 erfolgte eine

weitere Vermehrung um Fr. 2500, umdiedie Bibliothek mit beſonderer Rück

ſicht auf das große Katalogiſierungsprogramm gebeten hatte. 1896ſahſich der

Konvent neuerdings gezwungen, an die Hilfe der Stadt zu appellieren und

unter Hinweis auf die ſteigende Benutzung durch Niedergelaſſene die Frage

aufzuwerfen, ob neben der bisher alleinigen Subventionierung aus dem bürger—

lichen Nutzungsgut nicht auch eine ſolche aus den Mitteln des Gemeindegutes

erhältlich wäre. Mit dankbar empfundener Bereitwilligkeit erhöhte die Stadt den
bürgerlichen Beitrag auf Fr. 10,000 und gewährte aus den Mitteln der Ein—
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wohnergemeinde Fr. 2000. Spontan ſich äußerndes Wohlwollen imSchoße des

großen Stadtrates fügte 1897 aus Anlaß desbevorſtehenden Abſchluſſes des

Fortſetzungskataloges dieſen jährlichen Beiträgen noch einen einmaligen von

Fr. 3000 bei. Trotz alledem hätte man dengeſteigerten Anforderungen nicht

entſprechen können, wenn nicht Vermächtniſſe und Gaben dem Bibliothekfonds

ſtets neuen Zuwachs gebracht hätten. Das gewährte neben der Vermehrungder

Zinſe insbeſondere die Möglichkeit, für die außerordentlichen Ausgaben,dieſich

aus dem großen Katalogiſierungsprogramm, daneben auch aus den Vorkehrungen

gegen den Brandfall ergaben und häufig zu Rückſchlägen der Korrentrechnung

führten, auf das Kapital zurückzugreifen. Standen doch in den 13 Jahren

unſeres Zeitraumes Vorſchlägen der Korrentrechnung im Betrage von rund

Fr. 3000 nicht weniger als rund Fr. 22,000 Rückſchläge gegenüber, die man

aus dem Kapital deckte. Dabei wuchs dieſes trotzdem von Fr. 178,000 auf

Fr. 288,000 an. Wieſehr manaber Bedenken trug, zu dieſer Ultima ratio

zu greifen, zeigt die folgende Tatſache. Als 1892 in der Zeit zwiſchen zwei

Erhöhungen des ſtädtiſchen Beitrages Kuſtos Waſer zurücktrat — Abwart Rollen—

butz war ſchon früher ausgeſchieden und durch Paul Locher erſetztworden —,

da beſchafften die der Bibliothekleitung nächſtſtehenden Perſonen dieerforderlichen

Mittel auf dem außergewöhnlichem Wege, daß ſie einen kleinen Kreis von

Freunden der Bibliothek auf drei Jahre um freiwillige Beiträge baten.25)

IV. 18981915.

ie tief einſchneidende Bedeutung, durch die ſich das Jahr 1897 auszeich—

Dentſprang aus zwei Urſachen, deren jede in doppelter Hinſicht fort—

wirkte. Der Abſchluß des Fortſetzungskataloges machte die Bahn frei für

weitere wichtige Katalog-Unternehmungen, die nicht nur die eigene Anſtalt be—

trafen, ſondern über ſie hinausgriffen und die Geſamtheit der zürcheriſchen

Bibliothekintereſſen berührten. Und die ſozuſagen alleinige UÜbernahmedes ganzen

Gebäudekomplexes — denn daßdie Bibliothek der Naturforſchenden Geſellſchaft

früher oder ſpäter der Stadtbibliothek zufallen werde, war ſchon damals voraus—

zuſehen — ſetzte dieſe in den Stand, ſich für eine gewiſſe beſchränkte Zeit zu

erweiterter Wirkſamkeit einzurichten; aber ſie lenkte zugleich den Blick hinaus

in eine Zukunft, die nicht mehr der eigenen Anſtalt allein gehörte, ſondernſich

auf eine höhere Einheit bezog. Soſtellte das Jahr 1897 zugleich das Pro—

gramm fürden letzten Lebensabſchnitt der Bibliothek auf. Dem tat auch der
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Umſtand keinen Eintrag, daß die entſcheidende Anregung zum Zentralkatalog

nicht von ihr, ſondern von derbibliothekariſch ſtark intereſſierten Perſönlichkeit

Prof. Vetters ausgegangen war.

Von den drei über den Rahmen der Stadtbibliothek hinausgreifenden

Unternehmungen wardieeinfachſt zu löſende und amraſcheſten ſich abwickelnde

die der gemeinſamen Zuwachsverzeichniſſe. Anfangs 1888lieferten die beteiligten

Bibliotheken die Titel ihres Zuwachſes von 1897 der Stadtbibliothek als der

Redaktionsſtelleab. Den in einem geſchloſſenen Band erſcheinenden Jahrgang
leitete ein von Dr. H. H. Field, dem opferfreudigen Gründer und Direktor des

Concilium bibliographicum,erſtelltes Verzeichnis der laufendenZeitſchriften in

rund 40 zürcheriſchen Bibliotheken ein. Auch Jahrgang 1898 erſchien in ge—

ſchloſſenem Band. Von 1899anfolgtenſich die Hefte anfänglich halbjährlich,

dannvierteljährlich. 26)

Für den Zentralkatalog, oderwieſein offizieller Titel lautete,den„Fentral⸗

zettelkatalog der Bibliotheken der Stadt Zürich“, wurde die nötige Grundlage

durch das oben erwähnte Expertengutachten geſchaffen. Nach deſſen Vorſchlägen

ſollten um ihr Titelmaterial die ſämtlichen öffentlichen und halböffentlichen,

d. h. die direkt oder wenigſtens indirekt jedem wiſſenſchaftlich intereſſierten Be—

nutzer zugänglichen Bibliotheken angegangen werden. Handbibliotheken von

Lehrinſtituten ſollten außer Betracht bleiben. Das hatte den Vorteil, daß

ſozuſagen für das geſamte in Frage kommendeTitelmaterial gedruckte Kataloge

vorlagen; der neue Katalog konnte alſo aus aufgeklebten Druckausſchnitten er—
ſtellt werden, was die Arbeiten ungeheuererleichterte. Hinſichtlich der Katalog—

art hätte man ſowohl an einen alphabetiſchen als an einen Sachkatalog denken

können. Daaberderletztere ſtetes und höchſt zeitraubendes Zurückgreifen auf

die betr. Bücherbeſtände nötig gemacht hätte, begnügte man ſich mit einem

alphabetiſchen. Für die Anordnung wurdedie für die gemeinſamen Zuwachs—

verzeichniſſe aufgeſtellte Katalogiſierungsinſtruktion maßgebenderklärt.

Geſtützt auf das Gutachten ſchlug die kantonale Regierung ſowohl dem

Stadtrat, wie dem Eidg. Schulrat als der Oberbehörde des Polytechnikums

die gemeinſame Erſtellung des angeſtrebten Kataloges vor und fandbei beiden

Zuſtimmung. DieKoſten, ſowohl einmalige für Einrichtungen und erſte An—

lage, wie bleibende für Ausbau, Fortführung und Aufſicht, wurden zu je zwei

Fünftel auf Kanton und Stadt und zu einem Fünftel auf das Polytechnikum

verteilt. Die zur Leitung berufene Kommiſſion unter dem Präſidium von

Prof. Vetter ſetzte ſichim gleichen Verhältnis aus Vertretern der drei vertrag—

ſchließenden Parteien zuſammen. Zur Unterkunft wurde in den Räumen der

Stadtbibliothek im Hochparterre des Waſſerhauſes ein unmittelbar an der

Treppe gelegener Raum eingerichtet. Anfangs 1899 begannen die Arbeiten.
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Im Herbſt 1901 lagdaseinſchlägige Titelmaterial der berückſichtigten Biblio—

theken auf zirka 350000 Zetteln aufgeklebt und alphabetiſchim Groben geordnet

vor, ſo daß man den Katalog dem Publikum öffnen konnte. Diefeinere Arbeit

dauerte bis zum Jahr 1915. Hatte die leitende Kommiſſion in den erſten

Jahren daserforderliche Perſonal von ſich aus angeſtellt, ſo übertrugſie ſpäter

die Arbeiten durch Vertragsabrede gegen Entſchädigung der Stadtbibliothek,

und dieſe ordnete je nach Erfordernis höherſtehende oder einfachere Arbeitskräfte

aus ihrem Perſonal ab. Im Frühjahr 1915 warendievorgeſehenen Arbeiten

beendet. Das Zentralkatalog-Unternehmen, das ſich von Anfang an ſtets nur

als Vorläufer der Zentralbibliothek bezeichnet hatte, konnte als abgeſchloſſen der
inzwiſchen ins Leben getretenen Bibliothekkommiſſion der Zentralbibliothek über—

geben werden, und die Kommiſſionlöſte ſich auf. »)

Damit haben wir uns der Zentralbibliothek ſelbſt zuzuwenden. Ihre Ent—

ſtehungsgeſchichte iſt bereitsim Neujahrsblatt auf 1919 behandelt worden. Zu

der dort gegebenen Darſtellung bedarf es nur noch weniger Ergänzungen. Über

die erſten Schritte der Stadtbibliothek, die Beratungen der fünf Bibliothek—

leitungen, auch über deren Ergebniſſe, die im Auguſt 1898 in der Antwort an

den Stadtrat niedergelegt wurden, iſt nichts Weiteres zu bemerken; auch nicht
über die Schwierigkeiten der Finanzlage auf ſeiten der Stadt, die damals

durch die Nachwirkungen der Stadtvereinigung ſtark in Anſpruch genommen

war, wie auf ſeiten des Kantons. Wohlüberlegte man in derStadtbibliothek

den Gedanken, ob es nicht möglich wäre, durch Geldſammlungen bei Privaten

einen Baufonds anzulegen. Aber das eigene Arbeitsprogramm warzunächſt

noch ſo reichlich bemeſſen, daß es richtiger ſchien, zuzuwarten, um inzwiſchen

freiere Hände zu gewinnen. 28)

Da erfolgte, wiederum raſcher als man zu hoffen gewagt hatte, am

1. Auguſt 1902 die entſcheidende Wendungdurch diehochherzige, von Profeſſor

Rudio vermittelte Schenkung eines ungenannt ſein wollenden Gönners im Betrag

von Fr. 200000 an den Kanton zugunſten eines gemeinſamen Bibliothek—

gebäudes. Damitfiel die Initiative dem Kanton zu Von ihm gingen nun—

mehrdie weiteren Schritte aus, unddieoffizielle Beteiligung der Stadtbibliothek

konnte ſich darauf beſchränken, zu den notwendigen Entſcheidungen jeweilen

Stellung zu nehmen. Der Konvent ernannte demgemäß im Frühſommer 1908

ſeine Abgeordneten zur erſten Konferenz derbeteiligten Stellen, die ſich unter

dem Vorſitz des Erziehungsdirektors in die vorberatende, bis 1914 beſtehende

Kommiſſion umwandelte. Er hieß im Frühjahr 1906 den Entwurfeines

Stiftungsſtatuts, insbeſondere auch den darin vorausgeſetzten Verzicht auf die

Wertung der einzuwerfenden Sammlungen gut und ſtimmte dem Ankauf der

Stockarſchen Liegenſchaftzu. Er genehmigte im Februar 1911, als die Ver—
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hältniſſe den Amtshausplatz wieder in den Vordergrund gerückt hatten, die

vom kantonalen Hochbauamt angefertigten Pläne. Und im folgenden Monat

erklärte ſichauf den Antrag des Konvents und ein ausführliches Referat des

1. Bibliothekars die Bibliothek-Geſellſchaft bereit, auf den Zeitpunkt, da die

Zentralbibliothek ins Leben trete, die ihr ſeinerzeit vom Stadtrat überlaſſene

Verwaltung der Stadtbibliothek an die Stadt zurückzugeben.

Hatte derart die Stadtbibliothek als ſolche ihre Stimme nurin wichtigeren

Entſcheidungen abzugeben, ſo war ihr Anteil dafür um ſo größer bei den Vor—

bereitungsarbeiten; denn in ihren Räumen wurden dieſe vom Jahr 19083 an

nicht nur in vollem Umfangfüralle betriebstechniſchen Fragen getroffen, ſon—

dern zum weſentlichen Teil auch für die organiſchen. Zeit und Kraft der

Leitung wurden dadurch freilich ſtark beanſprucht; dafür wuchs aber der Ein—

fluß der Bibliothek auf die innere Ausgeſtaltung der werdenden neuen Anſtalt.

Kehren wir aus dem weiteren Aufgabenbereich zu dem engeren,eigentlichen

der Stadtbibliothek zurück. 29)

Mitte Oktober 1897 konnte man nach elfwöchentlicher Bauzeit mit Er—

öffnung des neuen Leſeſaales den normalen Betrieb wieder aufnehmen, der

übrigens nie ſo ſehr geſtockt hatte,daß mit Ausnahme von zwei Tagen Katalog

und Bücherausgabe, wenn auch in anderen Räumen,nicht zugänglich geweſen

wären. Der Bezug des neuen, nunmehrauch gutbeleuchteten Leſeſaales bildete

auch in der Benutzung einen bemerkenswerten Einſchnitt. Hatte dieſe bis anhin

nur ein einziges Mal 18 000 Bändeüberſchritten und ſich in denletzten
Jahren zwiſchen 14000 und 17 000 bewegt GBeſtellung in den Leſeſaal und

Bücherbezug nach Hauſe), ſo ſtieg die Zahl ſchon im folgenden Jahr gegen

19 000, im zweitnächſten über 21000, im Jahr 1911 über 30000, um im

Kalenderjahr 1915 mit der Höchſtzahl von 40 198 abzuſchließen. Dieſteigende

Benutzung machte auch die Ausdehnung der Öffnungszeiten notwendig. Vom

Frühjahr 1911 an wurdeder Leſeſaal ſchon um 9 Uhrgeöffnet, vom Herbſt

1912 an blieb er bis Abends 6 Uhroffen.?0)

In den erweiterten Arbeitsräumen für die Beamten galt es nun, Hand

anzulegen an die großen neuen Aufgaben. Da warzunächſt die Bibliothek der

Antiquariſchen Geſellſchaft mit ihren ca. 8700 Bänden und 8000 Broſchüren

aufzuarbeiten, d. h. neu zu katalogiſieren und aufzuſtellen. Sodann waren der

neue alphabetiſche Bandkatalog und der Schlagwortkatalog in Angriff zu nehmen,

zwei Arbeiten, die den zweiten Bibliothekar v. Wyß während Jahren in Atem

hielten. Anfänglich hatte man gedacht, daß die beiden Arbeiten neben einander

herzugehen hätten, weil die eine die andere fördern würde. Aberbaldzeigte

ſich, daß jede allein erledigt ſein wollteund daß zumaldieerſte eine baldige
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Durchführung verlangte. Zu den bisherigen Bandkatalogen war nämlich in

den beiden Bänden der Kalalog-Fortſetzung ein zweites Alphabet getreten, und

aus den Titeln, die ſich aus dem Supplementbändchen und den Zuwachsver—

zeichniſſen ergaben, hatte man ſogar ein drittes bilden müſſen. Der Benutzer

wurde ſomit von einem Alphabet zum anderngeſchickt: ein Übelſtand, dem man

möglichſt bald ein Ende bereiten mußte. Wiederum wurden, wie vor 40 Jahren,

Foliobände aus beſonderem Handpapiererſtellt, in deren erſte Spalte man die

gedruckten Titelausſchnitte einklebte,während die drei anderen für Nachträge

freiblieben. Nur ein weſentlicher Unterſchied ergab ſich zuungunſten der neuen

Arbeit. Hatte maneinſt die Druckbogen zerſchneiden und die Ausſchnitte auf—

kleben können, wie ſie aus der Druckerpreſſe kamen, ſo mußte manjetzt die

mannigfachen Verſchiedenheiten in der Anordnung der Kataloge,die ſich, wie

oben bemerkt, unausweichlich aus dem Unterſchied zwiſchen alter und neuer

Katalogiſierungspraxis ergeben hatten, zuerſt ausgleichen und alte wie neue

Titelausſchnitte in einem einzigen proviſoriſchen Alphabet anihrenrichtigen Platz

bringen, bevor ſie eingeklebt wurden. Statt der früheren ſieben Bände ergaben

ſich für den neuen Katalog deren zwölf vom nämlichen Umfang mit einer Ge—

ſamtzahl von ca. 170000 Titeln auf ca. 6000 Folioblättern. Ende 1900

konnte der erſte Band aufgelegt werden. Ihmſchloſſen ſich in raſcher Folge

bis Ende Juni 1901 die übrigen elf an. Wiederumdurften ſich Benutzer und

Verwaltungdeserreichten Zieles freuen. Dieletztere verhehlteſich freilich nicht,

daß derartige Arbeiten ſich nicht zu häufig wiederholen dürften und daß ein

Katalog von ſolchemUmfang für Zürich wohl kaumwiederangefertigt werde. 8)

Hatte ſchon dieſe Arbeit ſich als umſtändlicher und weitſchichtiger gezeigt,

als man zum voraus geglaubt hatte, ſo war das noch mehrder Fall mit dem
Schlagwortkatalog. Sorichtig ſich die grundſätzlichen Erwägungen erwieſen,

die man ſeinerzeit für den Schlagwortkatalog gegenüber demſyſtematiſchen ins

Feld geführt hatte, ſo wenig traf die letzte Annahme zu, daßjenereinfacher

und leichter anzulegen ſei als dieſer. Die Schwierigkeiten waren im Gegenteil

größer. Sieergabenſich einesteils aus dem Umſtand,daßhieralte, alſo recht

verſchiedenartige Beſtände zu bearbeiten waren, während die der amerikaniſchen

Bibliotheken viel einheitlicheren, d. h. moderneren Charakter aufweiſen, und

andernteils aus dem Fehlen bereits beſtehender und anderswo angewandter

gedruckter Schlagwortverzeichniſſe, während in Amerika dem Bibliothekar, der

ſich hinter eine ſolche Arbeit ſetzt, mehrere ſolcher Hilfsmittel zu Gebote ſtehen.

Bereits vorhandene Kataloge, an die man ſich hätte anlehnen können, gab es
weitherum nicht. Ein in einer großen ausländiſchen Bibliothek angefangenes, groß—

zügig angelegtes ähnliches Unternehmen, das dem zweiten Bibliothekar während

ſeiner Arbeit bekannt wurde, konnte lediglich als abſchreckendes Beiſpiel dienen,
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weil es unrichtig angepackt war, zu einer Atomiſierung des Schlagwortprinzips

führen mußte und deshalb das Schickſal in ſich trug, ein Torſo zu bleiben.

Die Situation wurde für die Bibliothekare auch nicht erleichtert, wenn Mit—

glieder der Behörden mit ausländiſchen Fachmännern in Berührung kamen und

von dieſen die Anſicht vernahmen, auch das hieſige Unternehmen werdeſtecken

bleiben.

Neben dem neuen Bandkatalog rückte deshalb die Arbeit anfänglich nur

langſam voran, zumaldaesgalt,gleichzeitig alle Entſcheidungen grundſätzlicher

Art in Regeln zu faſſen. Anfangs Februar 1900, als der zweite Bibliothekar

v. Wyß in nochmaliger Durchſicht den erſten Fünftel des Alphabets erledigt

und zugleich die nötigen Regeln aufgeſtellt hatte, fand im Konvent eine Wieder—

erwägungsdebatte ſtatt, ob die Arbeit fortzuführen ſei. Es wurde ſogar der

Antrag auf Abbruch geſtellt; die Behörde beſchloß aber mit erheblichem Mehr

die Fortführung. Dieſe, die nunſtets ſicherer vor ſich ging, wurdefreilich

wieder gehemmt dadurch, daß v. Wyß, mit deſſen Perſon das Werkzunächſt

untrennbar verknüpft war, im Herbſt 1908 aus dem Bibliothekariat ausſchied,

um ganz an die Schule überzugehen. Aber es gelang, ihn bis zum Abſchluß

des Unternehmens in beſonderer Abrede wenigſtens für beſchränkte Stundenzahl

feſtzuhalten. So konnte auf Neujahr 1907 der Schlagwortkatalog ſamt einem

gedruckten Schlagwortverzeichnis, zu dem ein Freund der Bibliothek die Mittel

geſpendet hatte, und ſamt einer auf Grund desſelben angelegten ſyſtematiſchen

Überſicht der verwendeten Schlagworte der Benutzung übergeben werden. Im

folgenden Jahr gab v. Wyß, nachdem dieordentlichen Arbeitskräfte die Fäden

übernommenhatten und für die Weiterführung geſorgt war, auch die nunmehr

bereinigten Regeln in den Druck und ſchloß damitſeine Tätigkeit für die Bi—

bliothek ab.82)
So warauch hier ein Werk von ſelbſtändiger und bleibender Bedeutung

geſchaffen, das ſich in allem Weſentlichen durchaus bewährte. Es wies auch
der Zentralbibliothek den Weg, indem es ihr ermöglichte, ihren eigenen neuen

Zuwachs und, nach Maßgabe von Zeit und Arbeitskräften, die übrigen über—

nommenen Beſtände in den Katalog einzuarbeiten. Dabei hatte der Verlauf

der Arbeiten gezeigt, daß ein in genügend ſicherer Faſſung vorliegendes Titel⸗

material ſich ohne Einſicht in die betreffenden Beſtände zwar wohl zu einem

alphabetiſchen Katalog, aber niemals zu einem Sachkatalog verarbeiten läßt.

Neben dem Schlagwortkatalog entſtand in dieſem Zeitabſchnitt noch ein

weiterer Katalog, der der Bibliothek als Geſchenk zukam. Dr. J. Eſcher-Bürkli

verarbeitete zuhauſe die gedruckten Kataloge der Bibliothek zu einem in Zettel—

form angelegten chronologiſchen Katalog, der insbeſondere für Nachforſchungen

in den älteren Beſtänden ein wertvolles Hülfsmittel bot.
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Das Katalogiſierungsprogramm von 1897 hatte noch eine weitere Arbeit

enthalten: den Handſchriftenkatalog, deſſen Wiederaufnahme dem erſten Biblio—

thekar Eſcher zugedacht war. In den erſten Jahren nach dem Umbauhattedieſer,

dank der Einſtellung eines ſtändigen, immerhin nur halbtägigen Sekretärs, der

für die andere Tageshälfte am Zentralkatalog beſchäftigt war, Zeit dazu ge—

funden. Aberdie ſteigende Belaſtung durch laufende Arbeit, insbeſondere durch

die Vereinigungsfragen, brachte ſtetsneue Hemmungen. DenKatalog für das

nach dem Umbauandie Stadtbibliothek übergegangene Familien-Archiv Hirzel

hatte er noch anlegen und im Druck herausgeben können.38) Die Eingänge der

letzten Jahrzehnte hatte ſeit längerer Zeit Ing. Sal. Peſtalozzi, der der Bibliothek

von 1895 an bis zu ſeinem 1905erfolgten Todeſeine wertvolle Arbeitskraft zur

Verfügungſtellte, aufzuarbeiten begonnen. Aberdieeigentliche Katalogiſierung

der für die Forſchung wichtigen älteren Beſtände konnte nur voneiner geſchulten

Kraft weitergeführt werden. 1907 traf die Bibliothek mit Dr. Ernſt Gagliardi

eine Arbeitsabrede, die noch in die Zeit der Zentralbibliothek hinübergriff und

ermöglichte, daß bis zum Endeder Stadtbibliothek der geſamte ältere, bis ca 1870
eingetretene Beſtand mit Ausnahmederkirchlich-mittelalterlichen, dieeinem Spe—

zialiſten vorbehalten bleiben mußten, katalogiſiert und der Katalog in darauf

folgender formaler Redaktion für die erſte Hälfte auch druckbereit wurde. Wie

reich dieſe Beſtände ſind und wie wünſchbar die immer noch bevorſtehende Druck—

legung iſt, zeigte eine Reihe von Abhandlungen und Mitteilungen, die Gagliardi

im Verlaufeveröffentlichte.
Nebenher gingen umfaſſende Inventariſierungen der beiden großen Briefſamm—

lungen, des aus Originalen beſtehenden, vom Orientaliſten Joh. Hch. Hottinger

im 17. Jahrhundert angelegten ſogen. Thesaurus Hottingerianus und der im

18. Jahrhundert durch Inſpektor Joh. Jak. Simmler angelegten und meiſt Kopien

enthaltenden Simmler'ſchen Briefſammlung, durch befreundete Arbeitskräfte. Jene

erhielt dadurch zum erſtenmal einen ſowohl nach Briefſchreibern wie Briefemp—

fängern angelegten und nicht weniger als 41000 Zettel umfaſſenden Katalog.

Für dieſe wurden die bis anhin wenigſtens für das 16 Jahrhundertbeſtehen—

den Jahresregiſter ergänzt durch einen Katalog, der eben'alls die Stücke ſowohl

unter Adreſſant wie Adreſſat einreihte und in der Folge auch über das 17. Jahr—

hundert weitergeführt wurde.
Noch zwei weitere Spezialſammlungen meldeten ſich mit dem Anſpruch auf

Fürſorge. Die eine war das Münzkabinett, das nach dem Übergangderſchweiz.

Abteilung an das Landesmuſeum aus einer von Imhoof-Blumerinfreundſchaft—
licher Bereitwilligkeit angelegten, nicht umfangreichen, aber ſorgfältig ausgewählten

griechiſchen Abteilung, einer z. T. aus einheimiſchen Fundſtücken beſtehenden römi—

ſchen Abteilung, einer beſcheidenen und in ihren Beſtänden ungleichmäßigen neueren
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Abteilung und in dem im vorhergehenden Heft erwähnten, höchſt wertvollen

Schinz'ſchen Talerkabinett beſtand. Seit jeher hatte es, weil keine Gelegenheit zu
Ausſtellungen beſtand und Münzkunde an der Umiverſität nicht geleſen wurde,

ein Dornröschen-Daſein geführt. Nun erhob ſich im Zuſammenhang mit der

Errichtung der Zentralbibliothek die Frage, was mit ihm zu geſchehen habe, ob es

mit der Stadtbibliothek als letzter ſichin deren Rahmennicht recht einfügender

Fremdkörper ebenfalls an die Zentralbibliothek übergehen ſolle, oder ob es mög—

lich ſei, einen Anſchluß an eine andere, ihm innerlich näherſtehende Sammlung

zu finden. Alsſolche konnte, mangelseineseigentlichen ſtädtiſchen hiſtoriſchen

Muſeums, nur das Landesmuſeum in Betracht kommen. Dieſeslehnte jedoch

eine Übernahme ab, weil es nur für Gegenſtände nationaler Herkunft beſtimmt

ſei. Die Münzſammlungverblieb alſo bis auf weiteres in der Stadtbibliothek,

was auch den Übergangandiekünftige Zentralbibliothek in ſich ſchloß. Immer—

hin veranlaßte der Konvent die Aufnahme einer Beſtimmung in die Statuten

der Zentralbibliothek,wonach deren Münzabteilung, ſobald ſich ein paſſenderer

Anſchluß an eine andere zürcheriſche Sammlungergebe, dieſer anzugliedern ſei.

Inzwiſchen ſolltedie Sammlung durch Dr. Felix Burckhardt, derim Sommer

1908 als Volontär auf der Stadtbibliothek eingetreten war und im Spätjahr

Gelegenheit erhalten hatte, ſich in Berlin im dortigen königlichen Münzkabinett

in ſein neues Arbeitsgebiet einführen zu laſſen, ſachgemäß katalogiſiertwerden: eine

Arbeit, die mit Neujahr 1909 begann und im Jahr 1912ihren Abſchluß fand.

Die andere Spezialſammlung wardie Porträts-, Anſichten- und Karten—

ſammlung. Die Porträts- und Anſichtenbeſtände waren bis Mitte derachtziger

Jahre ungefähr in dem Zuſtandverblieben,wieſie ſeinerzeit eingetreten waren.
Nun nahmenſich freiwillige Helfer, vorerſt E. Uſteri-Peſtalozzi, dann von 1889

bis gegen das Ende der Bibliothek C. A. Trümpler-Ott und ſeit 1908 Alfons

Eſcher-Züblin dieſer Beſtände an, wodurch auch ſie zu einem wertvollen Aus—

kunftsmittel für Nachforſchungen aller Art erhoben wurden. Der Kartenſammlung

widmete ſich S. Peſtalozzi, der ſie ſchon zuvor beſorgt hatte, auch weiterhin.

Ganz beſonders dankenswert war, daß von 1911 an bis zum Ende der Stadt—
bibliothek eine Gönnerin ermöglichte, die ganze Anſichten- und Porträtsſammlung

durch a. Kunſthändler H. Appenzeller gründlich neu ordnen und in Standſtellen

zu laßen. Den Abſchluß dieſer großen und mühevollen Arbeiten bildete die

Reſtaurierung der ſämtlichen Olbilder, die ebenfalls Appenzeller beſorgte. 89)

Neben allen dieſen außerordentlichen Arbeiten war auch die laufende Arbeit

zu erledigen, wie ſie ſichaus einem Zuwachs ergab, der wiederum ſehr er—

freulichen Umfang annahm. Erbetrug in unſerem Zeitraum ca. 82,000 Bände,
ca. 37,000 Broſchüren, ca. 10,000 Einzeldruckblätter, ca. 89,000 graphiſche
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Blätter, d. h. Porträts, Anſichten, Karten u. ſ. f. gegen 3000 Handſchriften und

ſeit dem Jahre 1909, ſeit welchem die Münzſammlung dem Bibliothekariat unter—

ſtellt war, ca. 1900 Münzen und Medaillen. In dieſem Zuwachs waren
wiederuu wertvolle Vermächtniſſe und Gaben enthalten.?s) Außerdem traten auch

Depoſita ein, die dann jeweilen zu beſonderen Abmachungen führten. Biblio—

theken pflegen Depoſiten mit größerer Zurückhaltung gegenüber zu ſtehen als

Muſeen, weil deponierte Gegenſtände für ſie nicht nur Schauſtücke, ſondern

Benutzungsobjekte ſind und deshalb einem größeren Riſiko und größerer Ver—

antwortlichkeit ſeitens der verwahrenden Anſtalt unterliegen. Trotzdem werden

auch ſie Leihgaben umſoweniger abweiſen, je wertvoller, eigenartiger und inſich

geſchloſſener ſolche ſind, vorausgeſetzt, daß ſie ſie ernſthaften Benutzern auch zu—

gänglich machen können.s6)
Derſtattliche Zuwachs erhob auch Raumanſprüche. Bei der Übernahme

der neuen Räumehatte manberechnet, daß ſie ungefähr auf 12 Jahre vor—

halten würden. Aber bis zum Bezug des neuen Zentralbibliothekgebäudes ver—

floſſen noch faſt 20 Jahre, was auf die Länge nicht geringe Verlegenheiten

bereitete,zumal da man eines der Zimmer im Hochparterre des Waſſerhauſes

für eine Hausbuchbinderei hatte beſtimmen müſſen. Woesmöglich war,rückte

mandie Büchergeſtelle näher zuſammen. Wirkſamere Abhülfe bot, daß das Erd—

geſchoß der Waſſerkirche auch in der Mitte mit Geſtellen gefüllt wurde, was

freilich zur bedauerlichen Folge hatte, daß mandie dort aufgeſtellte Büſten ent—

fernen und magazinieren mußte und der Raumſeinen maleriſchen Reiz verlor.

Eine weitere Auskunft war der vonder Stadtbereitwillig durchgeführte Ausbau
(d. h. Verſchalung und Anbringen vonGeſtellen) zuerſt des Waſſerhausdach—

bodens, dann des unteren Dachgeſchoſſes im Helmhausundſchließlich des obern.

Durch ſorgfältige ſtatiſche Unterſuchungen war zuvor die maximale Tragfähigkeit

des untern Helmhaus-Dachbodensfeſtgeſtellt worden. Ihn zur Unterkunft von

Büchern heranzuziehen, erwies ſich um ſo notwendiger, als eben dieſe Unter—
ſuchungen eine Entlaſtung des Bücherraumes der Naturforſchenden Geſellſchaft

erforderlichmachten. Der Verſetzung von Büchern und Büchergeſtellen in die

Dachgeſchoſſe mußte aber jeweilen eine Dislokation von dort verwahrten Zeitungs—

beſtände vorangehen, für die die Fürſorge der Stadt zuerſt im Dachgeſchoß des

neuen Stadthauſes beim Fraumünſter, ſodann auch im Dachgeſchoß des Groß—

münſterſchulhauſes Räumeherrichten ließ.*7)

Auch Bedenken wegen der Feuersgefahr regten ſich wieder. Siebezogenſich

namentlich auf die elf Ofen im Gebäude, die man jeden Morgen anfeuern und jeden

Abendwieder ausgehenlaſſen mußte, und führten zu verſchiedenen Vorkehrungen. Die

eine beſtand im Abſchluß einer neuen Feuerverſicherung, die nicht nur in der Grup—

pierung der Sammlungsgegenſtände nach ihrem Werteerheblich weiter ging als die
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bisherige, ſondern auch eine weſentlich höhere Geſamtſummeanſetzte. Eine zweite Maß—

regel wurde ermöglicht durch das Entgegenkommender Stadtpolizei, deren Löſch—

abteilung ſich jährlich zu einer Beſichtigung der Räumeeinſtellte und die in

den letzten Jahren jede Nacht eine Patrouille durch das Gebäudegehenließ.

Auch die auf Veranlaſſung der ſtädtiſchen Feuerwehr erfolgte Einrichtung des

telephoniſchen Gruppenaufrufs der früher erwähnten Hülfsabteilung im Brand—

fall gehörte dazu. Umſchließlich auch den photographiſchen Bedürfniſſen einer

neuen Zeit zu entſprechen, richtete man unter einer Dachtreppe eine Dunkel—

kammerein, die den Anſpruch erheben durfte, wohldie kleinſte in der Stadt

zu ſein.ẽ8)

Die ſtets wachſende Arbeit hätte ſich mit einem Stabe von vier Perſonen,

wie er noch zu Anfangder neunziger Jahrebeſtand, nämlich zwei Bibliothekaren,
Cuſtos und Abwart — dieBeſchließerin kam als Arbeitskraft nicht in Frage —

um ſo weniger bewältigen laſſen, als keine einzige voll angeſtelltwar. Der

erſte Beamte wartäglich nur zu fünf Arbeitsſtunden verpflichtet, die drei andern

nur zu vier. Für einige Jahre war, wiebereits erwähnt, mit ähnlicher Zeit—

verpflichtung, Ricarda Huch als Mitarbeiterin am Fortſetzungskatalog zugezogen

worden. Ihr Rücktritt infolge Übergangs in den Schuldienſt zog eine ausge—

dehntere Anſtellung der Bibliothekare nach ſich, inſofern als der erſte Biblio—

thekar zu 35, der zweite zu 32 Wochenſtunden verpflichtet wurde. 1896folgte

die erſte ſtändige Vermehrung des Perſonals durch Anſtellung eines (im Verlaufe

auf der Beamtenſtufenleiter emporſteigenden) Poſtjungen. Das Jahr 1899

brachte eine weitere Vermehrung in der Formeines halbtägigen Sekretärs.

Cuſtos und Abwartſtelle hatten ſich inzwiſchen zu vollen Stellen ausgewachſen.
1901 hob man,weildie Mitglieder infolge der AusdehnungderLeſeſaalſtunden

und der verlängerten Anweſenheit des Abwarts in den Dienſträumen Eingang

und Ausgang durch das Treppengitter nehmen konnten ſtatt durch die Kirchen—

türe, die Pförtnerſtelle aufund zog die bis anhin als Beſchließerin amtende

Frau des Abwarts für einen Teil des Tages in denDienſt der Bibliothek.

Auf Herbſt 1903 legte, wie bereits erwähnt, W. von Wyßſein Amtalszweiter

Bibliothekar nieder. An ſeine Stelle trat, nach vorangehender halbjähriger Ein—
führung in die Bibliothekarbeit als Sekretär, Dr. Jak. Eſcher-Bürkli, was im

Hinblick auf die einheimiſche Ausſprache des Namens und aufdie Tatſache,

daß neben Präſident und erſtem Bibliothekar auch der Vizepräſident, a. Ober—

richter Dr. J. Eſcher-Bodmer, dieſen Namentrug, zu der Preßnotiz Veranlaſſung

gab, die Firma Eſcher Wyß & Co. zur Stadtbibliothek habe ſich wegen Rück—

tritt des zweiten Teilhabers aufgelöſt und die Stadtbibliothek ſei nunmehr ganz

eingeäſchert worden. 1909 trat neuer Wechſel ein. Dr. J. Eſcher-Bürkli erklärte
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volle Kraft zu widmen. Anſeine Stelle wurde Dr. Hans Barth, bisher Stadt—

bibliothekar in Winterthur, berufen, und gleichzeitig wurdeeinedritte, freilich

nur halbtägige Bibliothekarſtelle geſchaffen und Dr. Burckhardt übertragen, der

während der anderen Hälfte des Tages als Bibliothekar an der öffentlichen

Bibliothek der Peſtalozzi-Geſellſchaft tätigwar. Schon zwei Jahrezuvorhatte

ſich eine ſtändige Schreibgehilfin als nötig erwieſen. So vermehrte ſich der

Beamtenkörper Schritt um Schritt. Ende 1915 umfaßteer, einen Buchbinder

und einen Poſtjungen inbegriffen, 12 regelmäßig angeſtellte Perſonen, von denen

allerdings nur 7 voll beſchäftigtwaren, die übrigen halbe oder wenigſtens *

Stellen inne hatten, zu welch letzterenimmer noch auch die des erſten und des

zweiten Bibliothekars gehörten. Dazu kamenerſt noch einige in beſonderer

Abrede angeſtellte Mitarbeiter.
In der großen Zahlnicht voll beſchäftigter Perſonen wirkten einesteils die

Zeiten nach, da infolge der beſchränkten Offnungsſtunden diebibliothekariſche

Tätigkeit keine volle Arbeitszeit verlangte und für die oberen Stellen nicht nur

neben⸗, ſondern auch ehrenamtlichen Charakter trug, wobei es denbetreffenden

Inhabern unbenommen blieb, das MaßihrerVerpflichtung beliebig zu über—

ſchreiten. Das galt in beſchränktem Maße ſogar noch für den aus Winter—

thur berufenen Dr. Barth, der auch dort keine ganze Stelle bekleidet hatte. Da—

neben rührte die Schaffung reduzierter Stellen auch davon her, daß die Knapp—

heit der Geldmittel und die Mannigfaltigkeit der Arbeitsaufgaben Kombinationen

mit verwandten Anſtalten über gemeinſame Anſtellungen nahe legten. Die Ein—

ſtellung von außerordentlichen Arbeitskräften in den letzten Jahren war durch

das nachdrückliche Beſtreben bedingt, auf das Ende der eigenen Wirkſamkeit und
den von Jahr zu Jahr näher rückenden Übergang in die neuen Verhältniſſe die

eigenen Aufgaben möglichſt abzuſchließen, die Sammlungen in gutem Zuſtand

der Zentralbibliothek zu übergeben und dieſer nicht nur möglichſt wenig Aufgaben—

reſte, ſondern auch möglichſt freie Hände mitzubringen für die großen Aufgaben,

die die erſten Jahre der neuen Anſtalt verurſachen würden.

Die Ausdehnung des Betriebes warauch jetzt nicht möglich geworden*

Vermehrung der Einnahmen. Die Beiträge des Kantons wurden im Verlaufe

bis auf Fr. 7000. — erhöht, da die Stadtbibliothek auf eine ſtets ſteigende

Benutzung durch kantonale Berechtigte hinweiſen konnte, die vollen 820/0 der

geſamten Benutzung der Kantonsbibliothek entſprach. 1904 wurdederſtädtiſche

Beitrag um Fr. 3000. — vermehrt. InihremGeſuch hatte die Stadtbibliothek

u. a. nachgewieſen, daß im Vergleich zu anderen Bibliotheken des In- und Auslands

mit ähnlichem Sammlungsbereich das Verhältnis zwiſchen den Ausgaben für

das Perſonal und denen für die Vermehrung durchaus günſtig ſei und für die
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unterſuchten Bibliotheken im Durchſchnitt 1310/0, bei einzelnen Anſtalten bis
260 0/0, für die eigene dagegen 101 0,0 der Vermehrung betrage.2) Auf 1907

ſtellte ſich mit Rückſicht teils auf unerläßliche Beſoldungserhöhungen, teils auf

die Vermehrung der Bücher-Anſchaffungen eine weitere Erhöhung um Fr. 8500

als nötig heraus. Auf 1910 und 1918 ſah ſich der Konvent zu neuen Geſuchen

gezwungen, wobei er insbeſondere auf die Tatſache hinwies, daß das Perſonal

umſtadtbürgerliches Gut beſchäftigt ſei, was in ihm, zumal im mittleren und

unteren, den Wunſch wecke, auch der ſtädtiſchen Gehaltsnormen und der in—

jenen Jahren zur Austeilung gelangenden Teurungszulagenteilhaftig zu werden.

In dankenswertem Verſtändnis erhöhten die Behörden die Kredite, daserſte

Mal um 7000, das zweite Mal um 9000 Fr. Höchſt willkommen warenan—

ſehnliche Beträge, die von Freunden für die laufende Rechnung zur Verfügung

geſtellt wurden. Danebenerwies ſich als wertvoll auch jetztwiederum die Mög—

lichkeit,von der man namentlich in der erſten Hälfte unſeres Zeitraums Ge—

brauch machte, für außerordentliche Aufwendungen auf das Kapitalzurückgreifen

zu können. Ihm wurden im Ganzen rund Fr. 28,000 entnommen. Esver—

mehrte ſich aber trotzdem von Fr. 233,000 zu Anfang 1898 auf Fr. 267,000 zu

Ende 1915. 40)

Die Zuſammenſetzung der Korrentrechnungenergibt ſich aus folgenden Zah—

len: Es ſtiegen im Zeitraum von 1885—1897 die Einnahmen von Fr. 18 805

auf 32850 und die Ausgaben von Fr. 19485 auf 867785; im Zeitraum von
1898— 1915 die Einnahmen von Fr. 29688 auf 77577 und die Ausgaben
von Fr. 85432 auf 79 258. AndenGeſamtbeträgenbeteiligten ſich die ein—

zelnen Rechnungspoſten im Durchſchnitt und in Prozenten wiefolgt:

  

Einnahmen 1885-1897 1898-1915

IunJſ. 666666 22,0

WMughederbeitraͤgggee 6,0 2,0

eh — r

Beiträge von Kanton und Stadt 49, 60,0

Geſchekxeee —X 5,0

Nenahrsblattt 3,8 1,0

Verſchiedene 3,8 10,0

Total 100,0 100,0

Ausgaben

Veſoldunge 8880 48,0

Vrerinnnnn 6696 8,6
Heizung, Reinigung, Beleuchtung 3,0 2,8

VBüche 898 26,0
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Ausgaben 1885-1897 1898-1915

Buchbidde 996000 8,8

Manztabinett 2,0 1,0

Nemahrsbiat 3,58 1,8
VBauten und Mobllian 2

Katalogſruc 4,0* 20*

Beſondere Katalogarbeiten . .. 3

Vorkehrungen gegen Brandfall .. L,o —

Verſchiedenes — 3,5 6,041)

Total 100,0 100,0

Werfen wir noch einenkurzen Blick auf die beſonderen Unternehmungen

der Bibliothek, indem wir für die beiden ſtändigen den Blick bis zum Jahr
1885 zurückſchweifen laſſen.

Die Neujahrsblätter bewegten ſich nach wie vor imengeren oderweiteren

Umkreis um die Stadtbibliothek, indem ſie entweder von Sammlungsgegenſtänden

älteren oder neueren Datums ihren Ausgang nahmenoderPerſönlichkeiten be—

handelten, die, wenn auch nicht der Geſchichte der Bibliothek, ſo doch derjenigen
von Stadt oder Kanton Zürich angehörten. Entmutigend wirkte zumal in den

letzten Jahren das finanzielle Ergebnis. Für den Zeitraum von 1885—1897

bedeutete es trotz mehrfacher beſonderer Zuwendungen für einzelne Blätter

zwar nur einen Rückſchlag von ca. 400 Fr.; für die Zeit von 1898 -1915

ſtieg dieſer auf ca. 1400 Fr. Immerhin beſchloß die Zentralbibliothek, die

Publikation fortzuführen, wobei freilich das ſeitherige Anſteigen der Drucker—

preiſe die Verhältniſſe noch ungünſtiger geſtaltet hat. *2)

Die bereits im letzten Heft erwähnte Stiftung Schnyder von Wartenſee
ging nach Freiwerden des Stiftungskapitals im Herbſt 1884 in die Verwaltung

der Stadtbibliothek über. Derenerſte Schritte beſtanden in der Einſetzung einer

mit der Führung der Geſchäfte betrauten Kommiſſion, der für die beſtimmungs—

gemäß ſtärker zu berückſichtigenden Naturwiſſenſchaften eine beſondere natur—

wiſſenſchaftliche Subkommiſſion zur Seite trat; ſodann im Erlaß eines Regle—

ments über die Verwaltung der Stiftung, das im Jahr 1888 mit Genehmigung

des Stadtrates in Kraft trat; undſchließlich in der Vorbereitung der beiden
erſten Publikationen. Als erſte wurden Lebenserinnerungendes Stifters beſtimmt;

für die zweite wählte man eine naturwiſſenſchaftliche Arbeit. Die Ausführung

des Stiftungszweckes entſprach, und zwar aus guten Gründen, wohlnicht ganz

*Fortſetzungskatalog.
** Zuwachsverzeichniſſe.

**sx ImWeſentlichen Alphabetiſcher Bandkatalog und Schlagwortkatalog.
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der Vorſtellung, die ſich der Stifter einſt gemacht hatte. Nach dem Statut

ſollten ſich die Publikationen im weſentlichen Jahr um Jahrfolgen und höch—
ſtens etwa ausſetzen, wenn es gelte, durch Zuſammenfaſſen von zwei Jahres—

zinſen etwas ganz Bedeutendes zuleiſten. Infolge der allgemeinen Geldentwertung,

die ſchon zwiſchen der Abfaſſung des Statuts und dem Freiwerden des Stif—

tungskapitals eingeſetzt hatte und ſeither beſtändig zunahm, erwieſenſich die

Zinſe des Kapitals, ſelbſt wenn dieſes beſtimmungsgemäß nach 10 Jahren um

10 0,0 gewachſen war, undſelbſt mit Zurechnung der Publikationserlöſe ſchon

normaler Weiſe nicht groß genug, um Jahr für Jahreine beſondere Veröffent—

lichung zu veranſtalten. Noch weniger war das möglich, wenn, wiederum nach

dem Willen des Stifters, auch Preisausſchreibungen erlaſſenwurden. Dennzu den

Druckkoſten geſellten ſich alsdann erſt noch die Preiſe. So iſt es zuerklären,

daß bis 1915, d. h. im Laufe von 30 Jahren, nur 18 Publikationenerſchienen.

Im Anhangfolgtihr Verzeichnis, vermehrt durch den Wortlautſolcher Preis—

ausſchreibungen, die ungelöſt blieben. Das Kapital, das 1884 bei der Über—

nahme der Stiftung Fr. 69,976.— betragen hatte, wuchs bis Ende 1915 auf

Fr. 122,620. — an, wovon Fr. 97,580. —das unantaſtbare Stammkapital

bildeten und Fr. 25,040.— zu freier Verfügung ſtanden. Als die Stadtbiblio—

thek auf Ende 1915 andieZentralbibliothek überging und ihr Mandat an den

Stadtrat zurückgab, betraute dieſer ihre Rechtsnachfolgerin mit der Verwaltung.

So iſt, unter der Oberaufſicht des Stadtrates, auch dieſe Aufgabe an die

Zentralbibliothek übergegangen.

Eine kurze Erwähnung magetlichen Ausſtellungen zuteil werden, die man

im Laufe des vorliegenden Zeitabſchnittes veranſtaltete. Die bedeutſamſten waren

1901 eine Lavater-Ausſtellung anläßlich der 100. Wiederkehr von Lavaters

Todestag, die im Stadthaus ſtattfand, und 1914 einehiſtoriſche Jahrhundert—

Ausſtellung zur Erinnerung an die Zeitvon 1798—1815 in der Helmhaus—

halle. Kleinere Veranſtaltungen umfaßten Bilder aus den zürcheriſchen Neu—
jahrsblattſerien (1899), Calvin (1909, anläßlich der 400. Geburtstagsfeier)

Chroniken zur Schweizergeſchichte (1911, anläßlich der Jahresverſammlung der

Allgem. geſchichtsforſchenden Geſellſchaft der Schweiz) und architektoniſche Stu—

dienblätter aus dem Nachlaß J. R. Rahns (1912). Aneiner Bodmer-Aus—

ſtellung, die im ſog. Bodmer-Hauſe zum Obern Schönberg zum 2005ährigen

Gedächtnis von J. J. Bodmers Geburtstag vomLeſezirkel Hottingen in Ver—
bindung mit der Stadtbibliothek veranſtaltet wurde,beteiligteſich dieletztere ſo,

daß ſie den größten Teil des Materials lieferte.

Durch die Volksabſtimmungen der Stadt vom 1. März 1914 und des
Kantons vom 28. Juni 1914 wurdedie neueZentralbibliothek zur Tatſache.
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Etwas Großes warerreicht, deſſen man ſich auch auf der Stadtbibliothek freuen

durfte. Für dieſe galt es nun, die mannigfachen Fäden überzutragen auf die

neue Anſtalt. Als Zeitpunkt des Übergangs der einzuverleibenden Hauptbiblio—

theken an die Rechtsnachfolgerin ergab ſich ziemlich raſch der 1. Januar 1916.

Die neugebildete ZentralbibliothekKommiſſion ſchlug alſo der Stadt die Über—

nahme von Sammlungen undBetrieb der Stadtbibliothek auf jenen Tag vor.

Konvent und Generalverſammlung, die vom Stadtrat hierüber befragt worden

waren, gaben ihre Zuſtimmung in der Vorausſetzung, daßdieZentralbibliothek

in die ſämtlichen Verpflichtungen der Stadtbibliothek, insbeſondere auch gegen—

über dem Perſonal, eintrete. Die Überleitung ſelbſt ging umſo glatter vor ſich,

als die neue Verwaltung ihren Sitz in der Stadtbibliothek hatte und deren

Leiter auch an die Spitze der Zentralbibliothek traten. Am 80. Dezember 1915

fand die Übergabe der Sammlungenſtatt, die ſich zuſammenſetzten aus ca.

180,000 Bänden, ca. 102,000 Broſchüren, ca. 10,000 Handſchriften, ca. 102,500

graphiſchen Blättern (Porträts, Anſichten und Karten), ca. 20,000 Münzen

und Medaillen und ca. 280 Gemälden und Büſten, mit- wenigen Ausnahmen

zürcheriſche Perſönlichkeiten darſtellend. Am 5. April 1916 folgte die des Bar—

vermögens im Betrage von Fr. 266,916. 90, wozu noch ein kleiner Münzfonds

im Betrag von Fr. 2,838. 70 kam, was zuſammen die Summevon Fr. 269,750. 60

ergab. Am 5. Mai 1916 nahmdie Generalverſammlung denSchlußbericht der

Bibliothekleitung entgegen und beſchloß die Auflöſung der Geſellſchaft. Mit

einer Anſprache des greiſen Präſidenten Dr. C. Eſcher, der nach ſeinem Rück—
tritt aus dem öffentlichen Leben den Vorſitz von Bibliothekgeſellſchaft und

Bibliothekkonvent als einziges Amt beibehalten hatte, endete die Sitzung. Damit

hatte die Stadtbibliothek-Geſellſchaftnach mehr als 287-jährigem Beſtand ihren

Abſchluß gefunden. Ein Mittageſſen, das der Stadtrat dem Konvent und

etlichen Gönnern und Freunden der Bibliothek gab, bildete den freundlichen

Nachklang. In den Reden, die gehalten wurden,geſellten ſich zu rückblickenden

Erinnerungen an die alte Stadtbibliothek warme Wünſche, daß ihrGeiſt in

ihrer Rechtsnachfolgerin weiter leben möge. 68)



Anmerkungen.

) Vergl. über Keller: „Lebensabriß des Stifters der Geſellſchaft“, von G. Meyer von

Knonauin der „Denkſchrift zur fünfzigjährigen Stiftungsfeier der Antiquariſchen Geſellſchaft in

Zürich“, 1882, S. 1 ff. und: „Erinnerungen andie Antiquariſche Geſellſchaft in Zürich, aus

hinterlaſſenen Aufzeichnungen von J. R. Rahn“, in der Feſtgabe für Gerold Meyer von Knonau,

Zürich 1913, S. 485 ff. Beſonders ergötzlich wirkt der folgende in den letztern erwähnte Zug:

Vor demBureauderAntiquariſchen Geſellſchaft lag ein Vorſaal in der Ausdehnung des darunter

befindlichen Leſeſaales der Stadtbibliothek. Neben der die beiden Räumeverbindenden Glastüre

hatte der luchsäugige Keller ein Guckloch angebracht, um dadurch von ſeinem Pult aus ſchon

beim Offnen des äußern Zugangs zum Vorſaal den Eintretenden zu erkennen. War dieſer eine

nicht genehme Perſönlichkeit, ſo pflegte ſich Kellerin den nebenanliegenden Abwartsraum und von

dort durch den Vorſaal in die Stadtbibliolhek hinunter zu flüchten und unten einige Zeit im

Geſpräch mit den Bibliothekaren zu verweilen. Die Flucht in den Abwartsraum mußte aber,

damit der Nahendeſie nicht bemerke, hinter der Glastüre, d. h. unter dem Schutz von deren

unterer, mit Holzfüllung verſehener Hälfte, auf allen Vieren erfolgen.

Gegenüber dem lebhaften und oft recht unruhigen Betrieb, den der Stadtbibliothek ins—

beſondere die letzten Jahre brachten, erſcheinen dem Verfaſſer jene Zeiten, die auch in ſeine erſten

Amtsjahre hinübergriffen, wie ein Idyll, das mitunter durch komiſche Situationen belebt war.

Einſt fragte mich Staub: Können Sie Speerreiter machen? So heißen aus quadratiſchen Papier⸗

ſtücken erſtellte und zum Kinderſpiel dienliche Figuren, die guter Wille als Zentauren auffaſſen

kann. Die verwunderte Antwort lautete: „Gewiß! aber warum fragen Sie das?“ „Dr. Horner

wünſcht zu ſehen, wie manſie herſtellt.“ Dem Wunſche wurde in Anweſenheit der beiden Herren

Vorgeſetzten, die eifrig zuſchauten, ſofort Folge geleiſtet. Aber kaum hatte die Vorweiſung be—

gonnen, ſo öffnete ſich die Türe und ein einflußreiches Konventsmitglied trat ein, das mitteils

verlegenem, teils fröhlichem Gelächter empfangen wurde, ſo daßes ſelber in das Lachen einſtimmte.

Um denMitgliedern die Manuſkripte auch außerhalb derbeſchränkten Dienſtſtunden zu—

gänglich zu machen, war der Schlüſſel zu den Handſchriftenſchränken der Kirche nicht unter Ver—

ſchluß verwahrt, ſondern anverſteckter Stelle an einem der Schränke ſelbſt angehängt. Mit der

AusdehnungderLeſeſaalſtunden fiel das freilich hinweg.

2) Im Jahr 1882 wurdediehintere Hälfte der Helmhaushalle unterſchlagen und eine

Bretterwand eingeſetzt, die in neueſter Zeit in eine Glaswand umgewandelt wurde. Dadurch

verlor der hinterſte Laden einen großen Teil ſeiner Anziehungskraft. Auf Erſuchen der Bibliothek

wies ihr der Stadtrat ſtatt deſſen den mittleren, etwas geräumigeren, unmittelbar vor der

Trennungswandgelegenen Ladenzu.

8) „Die Zürcher Bibliotheken“ von H. B., Neue Zürcher Zeitung vom 9. Juli 1885.

) Großen Gewinnbrachten in dieſem und demfolgendenZeitabſchnitt den Bibliothekaren
gelegentliche freiwillige Studienreiſen durch Deutſchland und deſſen vorbildliche wiſſenſchaftliche
Bibliotheken. Esiſt Pflicht der Dankbarkeit, hier ebenſoſehr der ſachlichen Förderung wie des
freundlichen perſönlichen Empfangs zu gedenken. 1910 wurdemitHinſicht auf die bevorſtehende

Bibliothek-Vereinigung dem damaligen 2. Bibliothekar Dr. H. Barth eine offtzielle Reiſezum

Studium deutſcher Bibliotheken aus dem freien Kredit des Stadtrates ermöglicht.

9) Vergl. „Dr. Conrad Eſcher 188821919“, von Max Huber-Eſcher, im Neujahrsblatt
zum Beſten des Waiſenhauſes in Zürich 1922, S. 79/81.

6) Vergl. letztes Heft S. 25.



37

7) Den 1897 dem Landesmuſeum abgegebenen Gegenſtänden folgten 1899 ebenfalls als

Leihgaben die geographiſchen Reliefs, insbeſondere das große Müllerſche der Schweiz, weil man

den Raum, den zumaldasletztere beanſpruchte, für Büchergeſtelle verwenden mußte.

8) ImJahre 1896 war nach dem Tode Fr. Staubs der Gedanke aufgetaucht, ob die

Stadtbibliothek deſſen hinterlaſſene Bibliothek zu erwerben trachten ſolle. Eine ſorgfältige Prü—

fung ergab jedoch das Vorhandenſein von mindeſtens 800/0 Doubletten, ſo daß man auf einen

Ankaufverzichtete.

9) Als wichtigſte Geber und Gaben ſind zu erwähnen: Zuwendungen aus dem Eſcher—

ſchen Hauſe zum Brunnen, aus dem Hagenbuch-Meiſterſchen Hauſe an der Kirchgaſſe in Fort—

ſetzung früherer Schenkungen, aus dem Hauſe zum Lindenthal nach dem Tode von Stadtrat

H. Landolt-Mouſſon durch deſſen Witwe, des Stadtrates aus dem von C. Fierz-Landis der Stadt

Zürich vermachten Schloſſe Schwandegg und von Fräulein Betty Eſcher im Bellevue. Als in

ſich geſchloſſene Schenkungen traten ein: eine reiche und zum Teil große Seltenheiten enthaltende

Sammlung von Werken theologiſchen, insbeſondere dogmatiſchen Inhalts aus dem Nachlaß

Prof. Alex. Schweizers, umfangreiche und ſehr wertvolle Beſtände anorientaliſcher Literatur aus

dem Nachlaß vonFriedr. Bürkli durch deſſen Nichte Frau Amberger-Schinz, eine zwar meiſt nur

aus kleinen Stücken beſtehende, aber um ihres Inhalts willen bemerkenswerte Sammlung zur

geographiſchen Namenkunde aus dem Nachlaß J. J. Eglis. Ihnenſchloſſen ſich eine Reihe

handſchriftlicher Nachläſſe ein, nämlich diejenigen J. C. von Orellis als Schenkung der Familie

von Orelli, des Militärhiſtorikers Wilh. Meyer-Ott, Arnold Nüſcheler-Uſteris gemäßletztwilliger

Verfügung, ſamt einer großen Zahl von Werkenſchweizergeſchichtlichen Inhalts, die, weilvielfach

ſchon vorhanden, der Bibliothek-Leitung die willkommene Gelegenheit boten, eine aus Doubletten

beſtehende Helvetica-Präſenz-Bibliothek zuſammenzuſtellen; F. Sal. Vögelins, der ſchon beim Hin—

ſchied ſeines Vaters der Anſtalt einen Teil vondeſſen hinterlaſſener Bibliothek geſchenkt hatte

und nun den beiden Hauptbücherſammlungen Zürichs ſeine eigene vermachte. Andere Samm—

lungsteile betrafen eine Schenkung von zirka 2000 Künſtlerporträts des 17.—19. Jahrhunderts

aus dem Nachlaß Adrian Zieglers und eine vollſtändige Sammlung der in unſeremZeitabſchnitt

einen weiten Abnehmerkreis ſich erobernden farbigen Landſchaftsbilder des Photochrom-Verlages.

Imübrigenſei hier wie auch ſonſt auf die ſeit 1880 regelmäßig herausgegebenen Jahres-—

berichte hingewieſen.

10) Dasgaltinsbeſondere vonder Abteilung derRechenſchaftsberichte und ähnlicher Literatur

(ſog. LK-Abteilung).
19) „DieKatalogiſierungsarbeiten der Stadtbibliothek Zürich, ihre Fortführung und Aus—

dehnung, Bericht des Bibliothekariats an die Bücherkommiſſion, 1890.“

12) Üüber den Gangder Arbeiten, insbeſondere über die zutage getretenen Schwierigkeiten

unterrichtet ein (zweiter) vom März 1894 datierter, gedruckter „Bericht über den Stand der

Katalogiſierungsarbeiten“. Die Schwierigkeiten zwiſchen alter Praxis und moderner Theorie er—

gaben ſich u. a. daraus, daß der alte Katalog Familien-Namen mitverſchiedener Schreibung

normaliſiert und enthüllte Anonymanicht unter demVerfaſſer eingereiht hatte. Weitere Urſachen

zur Titelreviſion beſtanden in den Schwankungenzwiſchen perſönlichem und ſachlichem Ordnungs—

wort, in der ungleichmäßigen Auswahl des ſachlichen Ordnungswortes. Sodann waren die Vor—

namen zu ergänzen. Auch warbeizahlreichen Werkenfeſtzuſtellen, ob ſie inzwiſchen abgeſchloſſen

ſeien uſf. Unterm 24. März 1888erſtatteten die Bibliothekare einen kurzen Schlußbericht. Der

Umfang des 8-bändigen Kataloges betrug 1200 4 1318 —164 S 2687 Seiten oder 168 Bogen,

die Druckerrechnung Fr. 12,742. Dazu kamen noch Fr. 5300 für Hilfsarbeiten, die zum Teil

mit der vorliegenden Aufgabe nur mittelbar zuſammenhingen undbeieiner nächſten Gelegenheit

ohnehin hätten geleiſtet werden müſſen. — Der Katalog wurde zum Preiſe von Fr. 10 abgegeben.

Der Preis desjenigen von 1864 betrug Fr. 24.

18) „Die Katalogiſierungsarbeiten der Stadt-Bibliothek Zürich, dritter Bericht des Biblio—
thekariats, Februar 1897“. Der den Schlagwortkatalog betreffende Teil wurde mitetlichen Ab—
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änderungen und Ergänzungen 1904 von G. A. Crüwell in die Mitteilungen des öſterreichiſchen
Vereins für Bibliothekweſen, 8. Jahrgang, S. 165 ff. aufgenommen.

19) Einenbeſcheidenen Anfang zu einem zentralen Katalog hatte die Stadtbibliothek ſchon
ſeit einigen Jahren inſofern getroffen, als ſie im Leſeſaal die gedruckten Kataloge der verſchiedenen
zürcheriſchen Bibliotheken zu einer beſonderen Gruppe und die Titel der neuen Eingänge der
Muſeumsgeſellſchaft zu einem beſonderen Alphabetvereinigte,

15) „Unſere Bibliotheken“ von V., „Neue Zürcher Zeitung“ vom 20. Januar 1897.

10) Sie erfolgte durch Zufammenrücken der Büchergeſtelle in den beiden Sälen des Helm—
hauſes auf der Rathausfront, um Platz für je ein neues Geſtell zu ſchaffen, was dem alten
Herrn von vornherein nicht genehm war. Der Schreiner hatte vorgeſchlagen, die 4 Meter langen
und faſt 4 Meter hohen Doppelgeſtelle, die glücklicherweiſe auf dem Boden nuraufgeſetzt, aber
nicht befeſtigt waren, ſamt ihrem Inhalt vermittelſt Winden zuverrücken. Schon wardaserſte
an ſeinem neuen Platz und der gegen allfälligen Seitenſchub errichteten proviſoriſchen Verſtre—
bungen entledigt, da geriet es durch die Unvorſichtigkeit eines Arbeiters ins Schwanken,neigteſich
langſam zur Seite, bis es Halt an der Mauer fand, die Bretter wurden aus den Querträgern
herausgeſchoben und die Bücher ergoſſen ſich auf Bibliothekarund Boden. Da hieß es für den
ſchuldlos-ſchuldigen intellektuellen Urheber, da Helfer aus dem Perſonal nicht verfügbar waren,
ſelber zugreifen und die Bücher zunächſtwegräumen, dann ordnen undindasinzwiſchen wieder
aufgerichtete Geſtell einſtellen. Ein gerade dazukommendes Mitglied des Bibliothekkonvents, heute
der Senior der Zentralbibliothekkommiſſion, erbarmte ſich ſeiner durch ausdauernde Hilfeleiſtung.

1) Die baulichen Vorkehrungen des Jahres 1887 beſtanden im Weſentlichen in feuerſicherer
Eindeckung des oberſten Treppenaufſtieges im Waſſerhaus, im Emporführen der die drei Ge—
bäudeteile der Waſſerkirche, des Helmhauſes und des Waſſerhauſes trennenden Brandmauern über
das gemeinſame Dach und endlich im Anbringen von eiſernen Fenſterläden auf der Münſter—
häuſerſeite. Ein Abſchluß zwiſchen Waſſerkirche und Helmhaus war durch Anbringeneines eiſernen
Rolladens ſchon 1881 bewirkt worden. Im Jahr 1891 folgte ein Steigrohr. Wie wenig Wider⸗
ſtandskraft man im Brandfall dem Kirchengewölbe zutraute, zeigten ſpäter einmal die Worte eines

Feuerwehroffiziers, der auf die Frage nach Anordnungen für den Fall, daß das Kirchendach
brenne, antwortete, dann ſeien einfach die Zugänge zur Kirche zu ſchließen und niemand mehr
hineinzulaſſen.

Die Hülfsabteilung war urſprünglich auch für die Kantonsbibliothek und das Staatsarchiv
errichtetworden. Beim Theaterbrand hatte ſie ſchon begonnen, die Urkundenkiſten zum Abtrans⸗
port bereit zu ſtellen. — Die in der Stadtbibliothek vorgenommenen Umſtellungen umfaßten
2500 gedruckte Bände und 200 Handſchriften. — VonZeit zu Zeithielt die Feuerwehr, um mit
den Lokalitäten vertraut zu werden, beſondere Übungen ab. Einmalfand ſogar, um Erfahrungen
zu gewinnen, eine kombinierte Übung der Hülfsabteilung und des damals noch beſtehenden
Flöchnerkorps ſtatt. Daß ein Eingreifen im Ernſtfall nicht außer dem Bereich der Möglichkeit
lag, zeigte ſichim Jahre 1897, als aus Anlaß der damaligen Umbaute die Unterſuchung eines
Kamins das Vorhandenſein eines in dasſelbe hineinragenden, angekohlten Holzbalkens ergab. —
ZudenVorſichtsmaßregeln gehörte bei der Einführung derelektriſchen Beleuchtung in dem nachts
unbewohnten Gebäude auch die Anlage eines Schalters, der ermöglichte, den Strom abends
jeweilen auszuſchalten. — Eine weitere Folge der beiden Brandfälle war 18983 eine neue Feuer⸗
verſicherung der Bibliothek, die die bisherige pauſchale Wertung dereinzelnen Sammlungsräume
erſetzte durch einheitliche Stückwerte für die großen Gruppen der Bücher und der Handſchriften
und durch Einzelwerte für die wertvollſten Kunſtgegenſtände.

19) Schon den Brand des Amthauſes und die im Zuſammenhang damit auftauchende
Möglichkeit, auf der freigewordenen Liegenſchaft ein ſtädtiſches Sammlungsgebäude zu errichten,
hatte der Konvent benutzt, um den Stadtrat zu erſuchen, er möchte gegebenenfalls nach der Über—
ſiedelung der antiquariſchen Geſellſchaft deren Räume der Stadtbibliothek zuweiſen. Aber das
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Projekt hatte damals keine Geſtalt zu gewinnen vermocht, und erſt die Errichtung des Landes—

muſeumsbrachte die Frage der Entfernung der antiquariſchen Sammlungen wieder in Fluß.

19) Die beginnende Raumnot der Kantonsbibliothek konnte man nunmehrauch auf der

Stadtbibliothek um ſo klarer beurteilen, als der erſte Bibliothekar inzwiſchen Mitglied der Kan—

tonsbibliothek-Kommiſſion geworden war.

20) „Unſere Bibliotheken“, ohne Chiffre, N. 83. 3. vom 7. Mai 1896.

21) Eine ähnliche Abrede über Tauſchzeitſchriften traf die Stadtbibliothek 1911 mit der

Geographiſch-Ethnographiſchen Geſellſchaft.

2) Die Mitgliederzahl, die 1880 167 und 1885 noch 149 betrug, ſank bis 1918 auf 95.
Wiederholte Verſuche, ſie zu erhöhen, hatten wohl zeitweilige Vermehrung, aber nie bleibenden

Gewinn gebracht. Gegenüber denſteigenden ſtädtiſchen Aufwendungenfielen die Mitgliederbeiträge

je länger deſto weniger ins Gewicht. Wenn das Verhältnis zwiſchen Stadt und Geſellſchaft bis

zum Endetrotzdem das alte blieb, ſo lag der Grund bloß darin, daß die Bibliothek nach ihrer

Zugänglichkeit eben doch öffentlichwar und die Stadt keinen Grund hatte, indieſer Hinſicht.
mehrzu wünſchen.

289) Eine Ausnahme vom— war 1890 fürdie Bibliothekare bewilligt worden.

Da ihnen, die ja nicht voll angeſtellt waren, begreiflicherweiſe daran liegen mußte, über die

früheren Vormittagsſtunden frei zu verfügen und dafür im Winter auch über den Einbruch der

Dunkelheit hinaus auf der Bibliothek zu arbeiten, wurde ihnen erlaubt, was ſogar eine Statuten—

änderung nötig machte, Brennöllampen zu gebrauchen; denn Petroleum und Gaserſchienen als

zu feuergefährlich. Sie bettelten ſich alſo aus Verwandtſchaft und Bekanntſchaft ein kleines Heer

außer Dienſt geſtellterLampen zuſammen, von denenabereinViertel beſtändig in der Reparatur

war. DasAnzündenverlangteeine gewiſſe Kunſtfertigkeit, die i aber mit der Zeit auch Kuſtos
und Abwarterwarben.

29) Indieſem Zuſammenhangiſt auch zu erwähnen, daß die Stadtbibliothek ſich 1896 an

der Schweiz. Landesausſtellung in Genf, abgeſehen von Sammlungsgegenſtänden in der Gruppe

„Alte Kunſt“, mit einer eigenen Ausſtellung eenCharakters beteiligte und dabei die

goldene Medaille zugeſprochen erhielt.

26) An größern Gabeninfolge teſtamentariſcher Verfügung oder zum Andenken an Ver—

ſtorbene ſind für dieſen Zeitraum zu verzeichnen: Otto Bleuler 1000 Fr., Kommandant Konrad

Bürkli 1500 Fr., Carl Diggelmann 1000 Fr., Heinrich Eſcher im Wollenhof 2000 Fr., Frau

Hagenbuch-Ott 25,000 Fr., H. Hirzel-v. Eſcher 2000 Fr., Dr. Arn. Nüſcheler-Uſteri 11,000 Fr.,

Prof. Dr. Al. v. Orelli 8000 Fr., Major Henri Peſtalozzi 2000 Fr., Prof. Dr Alex. Schweizer

2000 Fr., Frau A(nna) St(ockar)-Ecſcher) 1000 Fr., J. C. Stolz 2500 Fr., Prof. Dr. R. Wolf

1000 Fr., Trauerhaus Z(iegler) 1000 Fr, Ungenannt 1000 Fr. Fernervondervaterländiſch—

hiſtoriſchen Geſellſchaft bei ihrer Auflöſung 2000 Fr.

260) Die Teilnehmer waren 1. das Gewerbemuſeum (heute Kunſtgewerbemuſeum), 2. die

Juriſtiſche Bibliothekgeſellſchaft, 3. die Kantonsbibliothek, 4. die Kunſtgeſellſchaft, 5. die Muſeums—

geſellſchaft, 6. die mediziniſch-chirurgiſche Bibliothekgeſellſchaft, T. die Kantonale Militärbibliothek,

8. die Naturforſchende Geſellſchaft, 9. das Peſtalozzianum, 10. das Eidg. Polytechnikum (heute

Eidg. Techn. Hochſchule), 11. die Stadtbibliothek. Später traten bei 12. das Landesmuſeum

und 18. das Staatsarchiv. No. 2, 3, 6, 7, 8 und 11 ſind heute in der Zentralbibliothek ver—

einigt. Die Muſeumsgeſellſchaft trat im Verlaufe zurück, da ſie ihren neuen Zuwachs ohnehin

jährlich in beſonderem Druck herausgibt.

Anfänglich wurden die Titel nach 27 Fachgruppen und Untergruppen geordnet. Dieſe

Einteilung wurde im Verlaufe, daſie ſelbſt einem Teil der Abonnenten nicht erwünſcht war, er⸗

ſetzt durch rein alphabetiſche Anordnung. Standortsbezeichnungen wurden in denerſten Jahr—

gängen nicht beigegeben, aber in die ſpätern aufgenommen. Die Oberaufſicht verblieb der im

vorhergehenden Abſchnitt erwähnten viergliederigen Kommiſſion.
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20) über die Einzelheiten ſind die von der Unternehmung herausgegebenen Jahresberichte

zu vergleichen. Der fünfgliedrigen Kommiſſion gehörte außer den Experten als das eine der

ſtädtiſchen Mitglieder auch Prof. Dr. G. Meyer von Knonau an. Diefeinere, ſich bis 1915

hinziehende Arbeit beſtand im weſentlichen aus Auflöſung von Pſeudonymen, Vereinigung von

identiſchen Autoren mit verſchiedenen Namensformen, Trennunggleichnamiger, abernicht iden—

tiſcher Autoren, Reihenfolge der Werke des nämlichen Autors, Ausſcheiden von Doppelexemplaren,

d. h. Üübertrag der in verſchiedenen Bibliotheken verwahrten Exemplare des nämlichen Werkes

auf einen Zettel, übertrag der Standortsbezeichnungen aus den Handkatalogen derbeteiligten

Bibliotheken auf die Katalogzettel und ſchließlich überprüfung des geſamten Titelmaterials auf

alle dieſe Punkte.

28) Die Kommiſſion der Kantonsbibliothek billigte Ende 1898 in beſonderem Schreiben an

den Stadtrat die Ergebniſſe der Beratungen der fünf Bibliothekleitungen.

29) Nebenbei mag erwähnt werden, daß außerhalb der Amtszeit auf der Stadtbibliothek

auch gewiſſe Unternehmungen der Vereinigungſchweizeriſcher Bibliothekare durchgeführt wurden,

ſo die 1. und die 2. Auflage des Schweiz. Zeitſchriftenverzeichniſſes und der von Dr. Barth be—

arbeitete Probeausſchnitt aus dem Schweiz. Geſamtkatalog, den die Vereinigung aus Bundes—

d. h. aus Landesbibliothek-Krediten auf die Schweiz. Landes-Ausſtellung in Bern im Jahr 1914

erſtellte.

30) Freilich ſtand hinſichtlich der Offnungsſtunden die Bibliothek hinter andern ſchweize—

riſchen Bibliotheken zurück, die bis J Uhr abends offen hatten, oder ſchon um 8 Uhr vormittags

aufgingen (wie die Zürcheriſche Kantonsbibliothek). Eine weitere Ausdehnung erwies ſich aber

aus verſchiedenen Gründen untunlich.

Große Aufregung verurſachte 1908 ein ausländiſcher Benutzer, derſich den Anſchein eines

ebenſo ſorgfältigen wie eifrigen Benutzers neuerer und älterer Literatur zu geben, dabei aber mit

großem Raffinement aus Sammelbändenwerlvolle Druckſchriften zu wußte, bis man

ihn ertappte. Glücklicherweiſe konnte man ſämtliche entwwendeten Stücke, die der Dieb zum Teil

ſchon an ausländiſche Antiquare verkauft hatte, wieder beibringen mit Ausnahme von zweien, bei

denen aber unſicher war, obſie nicht ſchon zuvor gefehlt hatten.

31) Im folgenden Jahrerſtattete v. Wyß auch über dieſe Arbeit einen zuſammenhängenden

Bericht.

82) Die beiden Publikationen ſind: Alphabetiſches Schlagwortverzeichnis mit Schema der

ſyſtematiſchen Überſicht zum Schlagwortkatalog der Stadtbibliothek Zürich, Selbſtverlag (1909);

und: über den Schlagwort— Katalog, mit Regeln für die Stadtbibliothek Zürich, von Wilhelm

v. Wyß, in: Sammlungbibliothek-wiſſenſchaftlicher Arbeiten, Dziatzko-Häbler, Heft 28, Leipzig,

Haupt, 1909.

Der Überſicht wurde das ſogenannte Dewey'ſche Dezimalſyſtem zu Grunde gelegt. Jede

der beiden Abarten des Sachkataloges bedarf einer Ergänzung: der Schlagwortkatalog einer

ſyſtematiſchen Überſicht der verwendeten Schlagworte und derſyſtematiſche Katalog eines Schlag—

wortregiſters.

86) Zürcheriſche Familien-Archive in der Stadtbibliothek Zürich, 1. Heft: Archiv der Familie

Hirzel. Zürich, 1897.

2Einewertvolle Bereicherung brachte der Abteilung der ſtadtzürcheriſchen Anſichten die

SammlungvonArchitekt J. Simmler. Sie wurde 19083 aus deſſen Nachlaß von einem Kon—

ſortium von Freundender Bibliothek gekauft, das dieſer noch nicht vorhandene Stücke zum An—

kaufspreis überließ und den Reſt auf eigene Rechnung, aber mit. Verzicht auf Gewinn ver—

wertete. An die aufgewendete Summeerhielt die Stadtbibliothek einen Bundesbeitrag von

1000 Fr.
80) Unter den Schenkungen ſind insbeſondere zu erwähnen: die philoſophiſche Bibliothek

Prof. Dr. Aug. Stadlers als Geſchenk von deſſen Witwe; die orientaliſchen, insbeſondere he—

bräiſchen Teile der Bibliothek von Dr. Mor. Heidenheim als Schenkung derIſraelitiſchen Kultus—
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gemeinde und eines der Bibliothek naheſtehenden Freundes; die Bibliothek Pfarrer Ludwig

Peſtalozzis als Geſchenk von deſſen Erben; wertvolle alte Zürcher-, insbeſondere Froſchauer-Orucke,

zu deren Beſchaffung uns insbeſondere von einer Seite immer wieder Mittel zufloſſen. Da—

neben traten eine Anzahl vonhandſchriftlichen Nachläſſen ein: derjenige Hch. Leutholds als Ver—

mächtnis von Prof. Dr Jakob Bächtold; der Nachlaß von David Heß,ſoweiter ſich im Beſitze

von deſſen Urenkelin Frau Prof. Steffenſen-Burckhardt in Baſel befand, als Geſchenk dieſer;

derjenige Oswald Heers, geſchenkt von deſſen Tochter Frau Dr. A. Stockar-Heer; derjenige

Rudolf Kollers als Gabe von deſſen Witwe; der handſchriftliche Nachlaß von Prof. Dr. J. R.

Rahnſamtſeinen architektoniſchen Aufnahmen und Studienblättern, gemäßletztwilliger Ver—

fügung; die Korreſpondenz Bürgermeiſter Paul Uſteris durch Oberſt U. Meiſter; der muſikaliſche

Nachlaß von Herm, Götz durch deſſen Witwe und Tochter; der handſchriftliche Nachlaß des in

der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts in Zürich lebenden Theoſophen Aug. A. Clement, den Dr.

H. Hürlimannſchenkte mit der Beſtimmung, daß die Bibliothek auf dieſes Beſitztum regelmäßig

öffentlich hinweiſen ſolle. Ferner eine lange Jahre umfaſſende SammlungvonBriefen undBillets

C. F. Meyers an einen Verwandten. Auch Gegenſtände und SammlungenandererArtſtellten

ſich ein: Aufnahmenzürcheriſcher Schlöſſerund Burgen von Ldw. Schultheß-Kaufmann, gemäß

letztwilliger Verfügung von E. Schultheß-Lavater; Olporträts zürcheriſcher Perſönlichkeiten, die

ſich der ausgedehnten Bilderſammlung der Stadtbibliothek einfügten, u. a. verſchiedene Füßli—

Porträts, gemäß letztwilliger Verfügung von Kunſtmaler Wilh. Füßli; wertvolle Gegenſtände

kunſtgewerblichen Charakters aus dem Nachlaß von Frau Oberſt v. Edlibach. Die beiden wert—

vollſten Zuwendungen warenderhandſchriftliche Nachlaß C. Lavaters unddeſſen Briefwechſel als

Geſchenk der Erben vondeſſen Urenkel Antiſtes Dr. G. Finsler, ſowie das geſamte Kupferſtich—

Werk Daniel Chodowieckis und Franz Hegis ſamt einer reichen Sammlungſchweizeriſcher Alma—

nache und Taſchenbücher und anderen Kupferſtich-Publikationen, die a. Kunſthändler Appenzeller

ſtiftete.

86) Als ſolche Depoſita traten ein Familienarchive Bluntſchli, Ott und v. Wyß, die der

Sektion Uto des Schweiz. Alpenklub gehörende Müller-Wegmann'ſche Sammlung von Panoramen,

der demPeſtalozzianum gehörende Teil des Nachlaſſes des Pädagogen Heinrich Peſtalozzi, ſowie

Archive verſchiedener ſtadtzürcheriſcher Zünfte.

37) Um eine kürzere Verbindung von Waſſerhaus und Erdgeſchoß der Waſſerkirche her—

zuſtellen,war 1903 zwiſchen dieſem und der Untern Galerie auf der Oſtſeite eine Wendeltreppe

angebracht worden. DerBeſtelldienſt erſtreckte ſich nach und nach über ſechs Geſchoſſe, die durch

z. T. ungünſtige Treppen nur ſehr unzweckmäßig unter ſich verbunden waren. DieDislokationen

in die Dachgeſchoſſe erfolgten ſo,daß man, ſoweit irgend möglich, nurſchwach benutzte Repoſi—

torien dorthin verlegte. Sieſtörten ſchließlich die altgewohnte Ordnung ſoſehr, daß nicht einmal

mehr die Bibliothekare, ſondern nur das Beſtellperſonal den vollen Überblick über die Lage der

vielen Repoſitorien beſaß.

Als der Konvent einſt 1908 einen Rundgang durch die Räume vornahm, wurdehernach

die Frage aufgeworfen, ob beim Umzugin daszukünftige Zentralbibliothekgebäude ein Teil der

Büchermengennicht auszuſcheiden ſei. Die Bibliothekleitung antwortete darauf mit der Berechnung,

daß bei den beſtehenden Baupreiſen der jährliche Platzzins für ein Buch von 81/8 em. Dicke auf

ca. 2 Rp. zu ſtehen komme, daß aber ein Ausſcheiden von Büchern und ein Tilgender Titel in

den Katalogen ganz unverhältnismäßig zeitraubend und koſtſpielig wäre, ganz abgeſehen davon,

daß es faſt unmöglich ſei, mit Sicherheit Bücher als wirklich tot zu bezeichnen und daß man

leicht Gefahr laufen würde, Werke zubeſeitigen, die ſpäterhin vielleicht ſogar aus dem Ausland

verlangt würden.

88) Dengelegentlich wiederholten telephoniſchen Gruppenaufruf der Hülfsabteilung pflegte

mandenMitgliedern etliche Zeit zuvor anzukündigen. Einmalerfolgte er ganz unvermittelt, als

bei einer plötzlichen, durch Telephonruf angeordneten Feuerwehrübung infolge eines Verſehens

nicht die Angehörigen der Feuerwehr, ſondern die Mitglieder der Hülfsabteilung plötzlich auf—
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geboten wurden. Der Erfolg warüberausbefriedigend: die Mitglieder fandenſich überraſchend

ſchnell ein. — Die Belegung der Arbeitsräumeüberſchritt namentlich in der Zeit zwiſchen dem

Übergang an die Zentralbibliothek und dem Bezug des Neubaues das zuläſſiige Maß. In einem

auf der Münſterhäuſerſeite gelegenen einfenſtrigen Raume, in dem früher der 1. Bibliothekar

allein untergebracht war, arbeiteten zeitweilig fünf Perſonen.

39) Im Zeitraum von 1885—1897 betrug der Perſonalaufwand ſogar nur 931,20/0 der
Ausgaben für die Vermehrung (d. h. Bücher, Buchbinder und Münzcabinet). Von 1890 -1915

ſtieg der Prozentſatz auf 120. Das war die unvermeidliche Folge nicht nur der allgemeinen

Lohnbewegung,ſondernauch der allmählichen Beſſerſtellung des Bibliothek-Perſonals im beſonderen.

Die niedrigen Anſätze der Stadtbibliothek hatten zwiſchen 1895 und 1905 mehrfach bewirkt, daß

tüchtige Kräfte des mittleren Perſonals andere, günſtigere Stellen annahmen und jeweilen durch

neue zu erſetzen waren, die man für ihren Dienſt erſt wieder heranziehen mußte.

4) An größeren Vermächtniſſen und Gaben zum Andenken Verſtorbener ſind in dieſem

Zeitraum zu erwähnen: Kd. Baumann zum Tiefengrund 1000 Fr.; Rob. Bodmer 5000 Fr.;

Dr. Ernſt Diener 1000 Fr.; Frl. Amalie Eſcher 1000 Fr.; Dr. Jak. Eſcher-Bodmer 8000 Fr.;

Frau Luiſe Eſcher-Eſcher 1000 Fr.; Frl. Pauline Eſcher 1000 Fr.; Aug. Finsler 8000 Fr.;

Dr. Heinr Hürlimann 4000 Fr.; Heinr. Paur 5000 Fr.; C. Schultheß-v. Meiß 1000 Fr.;

Oberſt Alex. Schweizer 18600 Fr.; A. Tobler-Finsler 10,000 Fr.; Frau Uſteri-Trümpler 1000 Fr.;

Prof. Dr P. Uſteri-Trümpler 2000 Fr.; Dr. Theod. Zieſing 1000 Fr.; aus einem Trauerhauſe

1000 Fr.; Ungenannt 1000 Fr. Ferner von der Baugartengeſellſchaft bei ihrer Auflöſung

3000 Fr. — Daranſchloſſen ſich eine Reihe von Gaben in größeren Beträgen für laufende

Rechnung, worunter von der Iſraelitiſchen Kultusgemeinde 2000 Fr.; G. H. Schinz in Liver—

pool 2000 Fr.; Prof. Dr. P. Uſteri-Trümpler 1100 Fr., und ganz beſonders in ſtets erneutem

Intereſſe aus einem befreundeten Hauſe der Altſtadt.

9) Hier fällt namentlich der Aufwand für die Arbeiten am Handſchriften-Katalog und an

der Porträts- und Anſichten-SammlunginBetracht.

42) Das Verzeichnis iſt auf dem Umſchlag enthalten. Unter den neunzehn Verfaſſern

des vorliegenden Zeitabſchnittes ſteht hinſichtlich der Zahl von Blättern anerſter Stelle derletzte

Präſident, Dr. C. Eſcher, mit 5; dann folgen Prof. R. Hunziker und Prof. Vetter mit je 8,

Dr. Hermann Eſcher, Prof. G. Meyer von Knonau, Prof. F. Sal. Vögelin und Prof. G.

v. Wyßmitje 2.

43) Die Zahlen gehen auf eine im Jahr 1913 aufgenommeneBeſtandſtatiſtik zurück, die

freilich für Broſchüren und Blätter Durchſchnittswerte berechnete. In der Zahl von 102,000

Broſchüren ſind nur die kleinen Verlagsſchriften berückſichtigt, dagegen nicht die überaus zahl—

reichen Rechenſchaftsberichte, Einzeldruckblätter und ähnliche Druckſchriften, die zu Bänden um—

gerechnet wurden. Wohlaberſind letztere in den weiter vorn über den Zuwachs an Broſchüren

in den behandelten Zeiträumen gegebenen Ziffern inbegriffen. Darausiſt der Unterſchied zwiſchen

den hier und den weiter vorn gemachten Angaben zu erklären. — Die Anſprache des Präſidenten

wurdedemletzten Jahresbericht der Stadtbibliothek beigefügt.



Anhang J.

Behörden.

(Den Namenfolgen in KlammerndieJahre des Eintritts und des Austritts. WarUrſache

des Ausſcheidens der Tod,ſoiſt ein beigefügt.)

1885-1915.

Von der Geſellſchaft gewählte Konventsmitglieder: Prof. Dr. Georg v. Wyß

(1843 - 1893 4); Prof. Dr. Alex. Schweizer (18491886); Dr. Jak. Eſcher-Bodmer

(1851-1909 9); Prof. Heinr. Grob (1861-1889 4); Prof. Dr. Heinr. Schweizer-Sidler

(1866-1887); Prof. Dr. Aloys v. Orelli (1870-1892 1); Prof. Dr. Arn. Hug (1871-

1886); Prof. Dr. Gerold Meyer von Knonau (1871 -1915); Prof. Dr. J. R. Rahn
(1874- 1912 9; Ed.Uſteri-Peſtalozzi (18851915); Dr. Jakob Horner, a. Oberbiblio—

thekar (1886-1886 1); Dr. Conr. Nüſcheler (1286-1887 4); Prof. Dr. F. Sal. Vögelin
(1886- 1888 1); Dr. Conr. Eſcher (1887-1915); Dr. Rud. v. Schultheß-Rechberg

(1888-1894); Prof. Dr. Ad. Kägi (1888 -1915); Oberſt U. Meiſter (1890-1898);
Prof. Dr. Auguſt Stadler (1892-1900); Dr. Theod. Zieſing (1893 -1895); Dr. Heinr.

Zeller-Werdmüller (1894-1903 9); Prof. Dr. Theod. Vetter (1896-1915); Dr. Caſp.

Scheller-Kunz (19001915); Sal. Peſtalozzi (1901- 1905 4); Prof. Dr. Paul Schweizer

(1903-1915); Rektor Dr. Wilh. v. Wyß (1906-1915); H. C. Bodmer (1908-1915);

Dr. F. O. Peſtalozzi (1909-1915); Dr. Jak. Eſcher-Bürkli (1913-1915).

Vertreter des Stadtrates: HansPeſtalozzi, Stadtpräſident (18811909 ); Auguſt

Koller (1885—1892); Johannes Schneider (1893-1895); Elias Hasler (1896-1898);

Caſp. Grob (18891901 1); Rob. Billeter, Stadtpräſident (901-1915); Heinr. Mouſſon

(1909 1910); Heinr. Wyß (1910-1910); Hans Nägeli, Stadtpräſident (1910-1915).

Präſidenten: Prof. Dr. Georg v. Wyß (1868 -1893); Dr. Conr. Eſcher (18993-1915).

Vizepräſidenten: Dr. Jak. Eſcher-Bodmer (1870-1909); Prof. Dr. Gerold Meyer

von Knonau (19091915).

Quäſtor: Ed.Uſteri-Peſtalozzi (1885—1915).

Aktuare: Dr. Conr. Nüſcheler (1880-1887); Dr. Rud. v. Schultheß-Rechberg (18871889);

Rud. Hirzel (18891895); Dr. Hermann Eſcher (1895-1908).

Münzdirektoren: Heinr. Hirzel-v. Eſcher (1976-1887 1); H. C. Bodmer (1888-1908).

Bibliothekare: Dr. Friedr. Staub (1871 -1887); Dr. Hermann Eſcher (1881-1915);

Dr. Th. Zieſing (1883751889); Dr. Wilh. v. Wyß (1889- 1903); Dr. Jak. Eſcher-Bürkli
(1903-1909); Dr. Hans Barth (1909—1915); Dr. Felix Burckhardt (1909 1915).

Mitglieder der Kommiſſion für die Stiftung Schnyder von Wartenſee:

Prof. Dr. Georg v. Wyß, Präſident (1883451893 1); Dr. C. Nüſcheler (1884-1887 9);

Stadtpräſident H. Peſtalozzi (1884-1909 ); Dr. J. Eſcher-Bodmer (1887—51909 9);

E. Uſteri-Peſtalozzi (1887 1915); Dr. R. v. Schultheß-Rechberg, Aktuar (18871889)

R. Hirzel, Aktuar (1889—1895); Dr. Hermann Eſcher (18991-1915, bis 1895 mit

beratender Stimme, ſeit 1895 Aktuar); Dr. C. Eſcher, Präſident (18931915); Stadt⸗

rat (jetzt Stadtpräſident) H. Nägeli (1909-1915); Prof. Dr. Th. Vetter (19091915).
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Mitglieder der Naturwiſſenſchaftlichen Subkommiſſion: Prof. Dr. Alb.
Heim, Präſident (18881915); Prof. Dr. Ed. Schär (1888 —18092); Prof. Dr. C. Schröter
(1888 1894 und 1897-1915); Prof. Dr. G. Lunge (1892 1894); Prof. Dr. H. v. Wild
(1894-1902 ); Prof. Dr. C. Cramer (1897-1902 ); Prof. Dr. A. Kleiner (1902
1915).

Perſonal

auf Ende 1915 (mit AusnahmederBibliothekare):

Vollbeſchäftigtes: Victor Wirz (ſeit 1889), Ernſt Bachmann(ſeit 1896), Sekretäre; Florian
Danuſer (ſeit 1911), Aſſiſtent); Alice Hirt (ſeit 1909), Bureaugehilfin; Franz Schutz-
bach (ſeit19009, Abwart; Joſef Grob (ſeit 1913), Abwartsgehilfe); Rud. Tiener (ſeit
1906), Buchbinder.

In beſonderer Abrede: Dr. Ernſt Gagliardi (ſeit 1907); Dr. BrunoHirzel (ſeit 19149
Heinr. Appenzeller (ſeit 1911); Leonie Bindſchedler (ſeit 19105); Roſa Schutzbach-Leiſer

(eit 1900); Julie Koch-Hintermann (ſeit 1912).
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AnhangII.

Verzeichnis der bis Ende 1915 erſchienenen Schriften

der Stiftung von Schnyder von Wartenſee.

Lebenserinnerungen von X, Schnyder von Wartenſee, nebſt muſikaliſchen Beilagen
und einem Geſamtverzeichnis ſeiner Werke. 80. Zürich, Gebr. Hug.
Les dislocations de Pécorce terresſtre; Die Dislokationen der Erdrinde. Essai
de définition et de nomenclature; Verſuch einer Definition und Bezeichnung.

Franzöſiſch und deutſch. Von Emm. de Margerie und Prof. Dr. A. Heim. 80.
Zürich, Wurſter K Co., 1888.
Schweizeriſche Schauſpiele des 16. Jahrhunderts, bearbeitet durch das deutſche
Seminar der Züricher Hochſchule unter Leitung von J. Bächtold. 8 Bde. 80.
Frauenfeld, J. Huber, 1890-93.
Siegelabbildungen zum Urkundenbuch der Stadt und Landſchaft Zürich,bearbeitet
von Dr. P. Schweizer und H. Zeller-Werdmüller. 1.—9. Lieferung (Gede Lieferung
8 Tafeln mit Text). 40. Zürich, Beer K Co., 1891-1911.

Bibliothek der gedruckten weltlichen Vokalmuſik Italiens aus den Jahren 1500 bis
1700; enthaltend die Literatur der Frottole, Madrigale, Canzonette, Arien, Opernꝛc.

Von Dr. Emil Vogel. 2 Bde. 80. Berlin, A. Haak, 1892.

Weitere Unterſuchungen über das Verhältnis der Knochenbildung zur Statik und

Mechanik des Vertebratenſkeletts. Von E. Zſchokke. Preisſchrift. 40. Zürich, Art.

Inſtitut Orell Füßli, 1892.

Die Zürcher Büchermarken bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts. Zuſammen—

geſtellt von Paul Heitz. 40. Zürich, Fäſi & Beer, 1895.

Zwingli⸗Bibliographie. Verzeichnis der gedruckten Schriften von und überUlrich

Zwingli. Zuſammengeſtellt von Georg Finsler. 80. Zürich, Art. Inſtitut Orell
Füßli, 1897.

Die ſchweizeriſchen Bilderchroniken und ihre Architektur-Darſtellungen. Von Joſ.

Zemp. 80. Zürich, F. Schultheß, 1897.
.Johann Jakob Bodmer. Denkſchrift zum CO. Geburtstag (19. Juli 1898), ver—
anlaßt vomLeſezirkel Hottingen. 40. Zürich, A. Müller, 1909.

Die Abſtammungderälteſten Haustiere. Phylogenetiſche Studien über die zoolo—

giſche Herkunft der in prähiſtoriſcher Zeit erworbenen Haustierarten, nebſt Unter—

ſuchungen über die Verbreitungswege der einzelnen zahmen Raſſen. Von Prof.

Dr. C. Keller. Zürich, F. Amberger, 1902.

Joh. Caſp. Lavater 1741- 1801. Denkſchrift zur 100. Wiederkehr ſeines Todestages.

40. Zürich, A. Müller, 1902.
Die Mooreder Schweiz mitBerückſichtigung der geſamten Moorfrage. VonProf.

Dr. J. Früh und Prof. Dr. C. Schröter. 40. Bern, A. Francke, 1904.

Geſchichte der Schweizertruppen in neapolitaniſchen Dienſten 1825—1861. Von

Dr. Alb. Maag. Gr. 80. Zürich, Schultheß & Co., 1908.
DasLied in der deutſchen Schweiz Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts.

VonAlb. Nef. 80. Zürich, Gebr. Hug G Co., 1909.
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XVI. Das Klima der Schweiz. Auf Grundlage der 37jährigen Beobachtungsperiode 1864

bis 1900 bearbeitet von Jul. Maurer, Rob. Billwiller jr. und Clem. Heß. Preis⸗

ſchrift, herausgegeben durch die Stiftung von Schnyder von Wartenſee mit Unter—⸗

ſtützung der ſchweizeriſchen meteorologiſchen Zentralanſtalt. 2 Bde. 40. Frauenfeld,
Huber G Co., 1910.

XVII. Geſchichte der Kirchgemeinde Stammheim und Umgebung. Von Alfred Farner,

Pfarrer. Zürich, Albert Müller, 1911.

XVIII. Les Faciès du Dogger ou Oolithique dans le Jura et les régions voisines.

Par le Dr. Louis Rollier. Genève et Bäle, Géeorg G Cie. 1911.

ImDruck befandenſich

XILX. Die Quellen zur Beſchreibung des Zürich- und Aargaus in Johannes Stumpfs

Schweizerchronik. Von Dr. phil. Guſtav Müller. Zürich, Beer G Co., 1916.

XX. Les sépultures du second âge du fer sur le plateau suisse. Par D.Viollier.

Genève, Géeorg &G Co., 1916.
Zwei Preisaufgaben wurdennicht gelöſt. Die eine, auf 1891 und wiederholt auf 1894

ausgeſchriebene lautete:

„Dadie Zahlen, welche die Atomwärmen der Elementedarſtellen, noch recht bedenk—

„liche Abweichungen zeigen, ſo ſind die von Herrn Profeſſor H. F. Weber für Bor, Silicium

„und Kohle ausgeführten Unterſuchungen über die Abhängigkeitder ſpezifiſchen Wärmen von

„der Temperatur auf einige weitere Verbindungen, beziehungsweiſe Legierungen von ſolchen

„auszudehnen. Überdies ſollen die Dichten und die thermiſchen Ausdehnungskoeffizienten der

„unterſuchten Subſtanzen ſorgfältig ermittelt werden.“

Die andere, auf 1901 ausgeſchriebene, lautete:

„Darſtellung der in der Schweiz beſtehenden Geſetzgebung und Praxisbetreffend die

„Rechtsſtellung und die Einbürgerung ausländiſcher Einwohner.“

„Würdigung der Bedeutung der ausländiſchen Bevölkerung der Schweizfürdieöffent—

„lichen Inſtitutionen des Bundes, der Kantone und der Gemeinden, ſowie für die Volks—

„wirtſchaft und die ſozialen Zuſtände.“

„Kritik des beſtehenden Rechtes, Darlegung der Gründe, welche ausländiſche Ein—

„wohner der Schweiz zur Beibehaltung ihres Indigenats veranlaſſen; Vorſchläge zur Er—

„leichterung der Naturaliſation, beziehungsweiſe zur geſetzlichen Einbürgerung ausländiſcher
„Niedergelaſſenen in der Schweiz.“

Eine dritte auf 1916 „Neue Unterſuchungen über das Dickenwachsſtum der Bäume“,

die zwei Löſungen erhielt, griff in die Zeit der Zentralbibliothek hinüber.
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1894 Gottfried Keller als Maler. Von Carl Brun.
1895. Die Wickſche Sammlungvon Flugblättern und Zeitungsnachrichten aus dem 16. Jahrhundert

in der Stadtbibliothek Zürich Von Ricarda Huch.

1896. Joh. Martin Uſteris dichteriſcher und künſtleriſcher Nachlaß. Von Dr. Conrad Eſcher.

1897. Zürcher Briefe aus der Franzoſenzeit von 1798 und 1799. VonH.Zeller-Werdmüller.
1898. Johann Heinrich Waſer, Diakon in Winterthur (1713-1777), ein Vermittler engliſcher

Literatur. Von Theodor Vetter.
1899. Der„Üüberfall von Nidwalden“ (9. Sept. 1798), bearbeitet nach ältern handſchriftlichen Auf—

zeichnungen. Von Dr. ConradEſcher.
1900 Johann Heinrich Füßli als Privatmann, Schriftſteller und Gelehrter. Freier Auszug aus

dem Manuſkripte ſeines Biographen Wilhelm Füßli.

1901. Die Zürcher Familie Schwend (c. 1250—1536). Von Ernſt Diener.

1902. Johann Jakob Heidegger, ein Mitarbeiter G. F. Händels. Von TheodorVetter.

1903. JohannHeinrich Schinz, ein zürcheriſcher Staatsmann und Geſchichtskenner im XVIII. Jahr-

hundert. Von Gerold Meyer von Knonau—
1904. Der Zürcheriſche Hülfsverein für die Griechen 1821 -1828. VonAlfred Stern.

1905. Heinrich Thomann, Landvogt und Seckelmeiſter (1620—1592). Von Dr. ConradEſcher.
1906. Briefe aus der Fremde von einem Zürcher Studenten der Medizin (Dr. GeorgKeller)

1550-1558. Von Dr. T. Schieß, St. Gallen.
1907. Aus den eigenhändigen Aufzeichnungen von Johann Heinrich Schinz. Als Ergänzung

zum Neujahrsblatt Nr. 259. Herausgegeben von Gerold Meyer von Knonau.

1908 —1909. Die Staatsgefangenen auf Aarburg im Winter 1802/08. Aus den Aufzeichnungen

des Seckelmeiſters Joh. Caſpar Hirzel. Von HermannEſcher. 2 Hefte.

1910. Dr. jur. Jakob Eſcher-Bodmer, gew. Oberrichter (1818-1909). Von Dr. ConradEſcher.

1911. Die Eingaben des zürcheriſchen Volkes zur Verfaſſungsreviſion des Jahres 1830. Ein

Beitrag zur Geſchichte der Regeneration. Von HansNabholz.

1912-1914. JohannJakob Reithard. Von Dr. Rudolf Hunziker. 3 Hefte.

1915. Eine ungedruckte Kriegszeitung vor hundert Jahren (1813-1815). Von Wilhelm Oechsli.

1916. Die Schenkungen des Herrn W. Füßli, Kunſtmaler, an die zürcheriſche Stadtbibliothek.

Von Dr. ConradEſcher.

Heujahrsblätter der Zentralbibliothek.

1917 Johann Caſpar Hirzel, der ältere. Von Dr. BrunoHirzel.

1918 Ausdem Briefwechſel Paul Uſteris mit Naturforſchern und Medizinern. Von Wilhelm Oechsli.

1919. Entſtehungsgeſchichte und Baubeſchreibung der Zentralbibliothek. Von Herm. Eſcher und H.Fietz.

1922-19283. Geſchichte der Stadtbibliothek Zürich. Von HermannEſcher. 2 Hefte.

Preiſe: Hefte 1842-1848 à Fr. 1.50; 1849-1900 à Fr. 1. — (1888 à Fr. 2. —; 1894vergriffen);

1901-1916 à Fr. 1.50; 1917 und 1918 à Fr. 2.—; 1919 und 1922 à Fr. 8. —.
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